ZENTRALBLATT FÜR MATHEMATIK 
1. Band, Heft UND IHRE GRENZGEBIETE 8. 1-48 


Geleitwort. 


Das „Zentralblatt für Mathematik und ihre Grenzgebiete“ stellt sich die Aufgabe, 
in rascher und zuverlässiger Weise über die gesamte Weltliteratur der Mathematik 
und ihrer Grenzgebiete in zunächst monatlich erscheinenden Heften Bericht zu erstatten. 
Wie schon der Titel sagt, bilden die mathematischen Wissenschaften den Schwerpunkt 
des neuen Referaten-Organs. Trotzdem sollen aber die ‚„Grenzgebiete‘ durchaus ebenso 
ernst genommen werden wie die sogenannte reine Mathematik. Das besagt: Das Zen- 
tralblatt wird über alle Gebiete der theoretischen Physik, der Himmelsmechanik, 
Astrophysik, Geophysik und mathematischen Krystallographie ebenso ausführlich und 
möglichst ebenso vollständig referieren wie über die eigentlichen mathematischen Ge- 
biete. Allerdings sollen rein experimentelle Arbeiten im Allgemeinen außer Betracht 
bleiben. Die Trennung zwischen Theorie und Experiment ist selbstverständlich in 
letzter Linie eine künstliche und unnatürliche. Es ist daher durchaus in der Absicht 
des Zentralblattes gelegen, im Zweifelsfalle die Grenzlinie eher noch weiter in das Gebiet 
des Experimentellen hineinzuverlegen, als Gefahr zu laufen, theoretisch wichtige Ar- 
beiten zu übergehen. Insbesondere auf Gebieten wie der Hydromechanik oder Geo- 
physik wird sehr viel fast rein Experimentelles aufgenommen werden müssen, wenn 
das Zentralblatt auch für diese Gebiete wirklich verwendbar sein soll, wie es seinem 
allgemeinen Programm entspricht. 

Das Zentralblatt soll außerdem „Vorläufige Mitteilungen“ bringen, als Vorbericht 
über Arbeiten, die später in einer Fachzeitschrift in extenso veröffentlicht werden sollen. 

Schließlich macht es sich das Zentralblatt auch zur Aufgabe, allmählich eine 
Vereinheitlichung des Zitiersystems und der bibliographischen Angaben in der mathe- 
matisch physikalischen Literatur anzubahnen. Über diese Bestrebungen wird zu einem 
späteren Zeitpunkt berichtet werden. 


Die Schriftleitung. 
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Vorläufige Mitteilungen. 


Die Redaktion hält sich für den Inhalt der Vorläufigen Mitteilungen nicht verantwort- 
lich. Sie behält es sich vor, die Veröffentlichung von der bereits erfolgten Annahme der aus- 
führlichen Darstellung durch eine Fachzeitschrift abhängig zu machen. Die Vorläufigen Mit- 
teilungen sollen nicht mehr als zwei Druckseiten beanspruchen. 


Ein Approximationssatz für die Fuchsschen Gruppen. 


Von 
P. J. Myrberg, Helsinki. 


In einer Arbeit, welche demnächst in „Acta Mathematica“ erscheinen wird, haben 
wir folgenden allgemeinen Satz bewiesen: 

Für jede Fuchssche Gruppe /, deren Hauptkreis H:|Z|=1 zugleich 
Grenzkreis ist, gibt es auf H eine Punktmenge M vom Maß 2x mit der 
folgenden Eigenschaft: Wenn K ein beliebiger regulärer Kurvenbogen 
innerhalb H ist, welcher H in irgendeinem zu M gehörigen Punkt unter 
einem nichtverschwindenden Winkel » schneidet, so approximieren die 
Transformierten von K vermittels der Substitutionen von /'jeden inner- 
halb H liegenden und HZ unter dem Winkel @ schneidenden Kreisbogen 
mit jeder Genauigkeit. 

Dieser Satz, welchen wir für die Modulgruppe schon früher mit Hilfe von Ketten- 
brüchen bewiesen haben!, gestattet mehrere Anwendungen, von denen wir hier nur die 
folgenden erwähnen: 

1. Dieautomorphen Funktionen von J'approximieren auf jedem regu- 
lären Bogen, welcher Hinirgendeinem zu M gehörigen Punkt unter einem 
von Null verschiedenen Winkel schneidet, jeden komplexen Wert?. 

2. Fast alle geodätischen Linien einer geschlossenen Fläche kon- 
stanter negativer Krümmung sind quasiergodisch, d.h. sie haben die 
Eigenschaft, unbegrenzt auf der Fläche fortgesetzt jeden geodätischen 
Bogen mit jeder Genauigkeit zu approximieren. 

Der erste der obigen Sätze ergibt sich unmittelbar aus unserem Hauptsatz, indem 
man die dort genannten Kreisbogen durch Punkte ersetzt. 

Zum zweiten der obigen Sätze gelangt man, wenn man im Hauptsatz zu Kurven K 
die orthogonalen Halbkreise von H wählt, welche die geodätischen Linien der durch 
die Gruppe definierten geschlossenen Fläche konstanter negativer Krümmung repräsen- 
tieren. Dieser Satz steht in bezug auf die Fuchsschen Gruppen in analogem Verhält- 
nis wie der bekannte Kroneckersche Approximationssatz in bezug auf die doppelt- 
periodischen Gruppen. 


Über Grenzflächenreibung bei Gezeitenwellen®. 


Von 
H. Ertel, Berlin. 


Die Schwierigkeit einer exakten Berücksichtigung der Reibung bei den Gezeitenwellen 
liegt in der damit verbundenen Einführung des virtuellen Reibungskoeffizienten (2, t), der 
eine unbekannte Funktion der Tiefe (z) und (bei strengerer Behandlung) der Zeit (t) ist. Um 
die Integration der hydrodynamischen Gleichungen dann durchführen zu können, muß man 
wenigstens plausible Annahmen über den Mittelwert oder über den Verlauf von « in der Verti- 


1 Einige Anwendungen der Kettenbrüche in der Theorie der binären 
quadratischen Formen und der elliptischen Modulfunktionen [Annales Acade- 
miae scientiarum Fennicae. XXIMI, A (1923)]. 

® In etwas spezialisierter Form findet man diesen Satz auch in unserer Arbeit „Ein 
Satz über die Fuchsschen Gruppen und seine Anwendung in der Funktionen- 
theorie“ [ibidem XXXI, A (1930)]. 

? Die ausführliche Arbeit erscheint in Gerlands Beitr. Geophys. 
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kalen machen, worüber diesbezügliche Rechnungen z. B. von H. U. Sverdrup! und J. E. 
Fjeldstad? vorliegen. Die Variabilität des virtuellen Reibungskoeffizienten mit der Zeit ist 
m. W. bei Gezeitenwellen noch nicht berücksichtigt worden, doch dürfte dieser Effekt nicht 
unwesentlich sein. Hat sich doch auch bei dem ähnlichen meteorologischen Problem des täg- 
lichen Windganges die Berücksichtigung der zeitlichen Änderung von u durchaus als fruchtbar 
erwiesen®. Nun ist es jedoch nicht einfach, sich a priori über die Funktion «(z, t) zutreffende 
Vorstellungen zu machen, und es dürfte daher zweckmäßig sein, in der Differentialgleichung, 
welche die Bewegung der Gezeitenwellen beschreibt, die innere Reibung durch die Grenz- 
flächenreibung auszudrücken, die nicht mehr von der vertikalen Koordinate abhängt und 
daher nur Annahmen über die zeitliche (periodische) Änderung der Tangentialdrucke (des 
Windes an der Oberfläche, des Wassers am Meeresboden) erfordert. Eine derartige Differential- 
gleichung läßt sich leicht folgendermaßen ableiten: Der Nullpunkt eines Rechtskoordinaten- 
systems liege am Meeresboden (z = 0),2=s= H + £ sei die Oberfläche, worin £ die Erhebung 
der Oberfläche über die Gleichgewichtsflut bezeichnet. Die horizontalen Geschwindigkeits- 
komponenten seien u, v, die Dichte sei o (=1), der virtuelle Zähigkeitskoeffizient 7 (=u/e), 
die geographische Breite », die Schwere g und die Winkelgeschwindigkeit der Erdrotation o. 
Aus den hydrodynamischen Gleichungen 


ou . 0° 2 = 
tn 5)» 1) 
ev Su 0° 0 = | 
Fr te om ige ide a 


erhält man durch Bildung der Vertikalkomponente der Rotation, Integration über die Höhe 
und Berücksichtigung der Kontinuitätsgleichung 


od€ un oV 
en E + 5.)d (2) 
den Ausdruck: H+t i 
[E-5)4 -2osinr = wu), (8) 
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wobei für die Geschwindigkeitskomponenten die Existenz stetiger gemischter Ableitungen 
zweiter Ordnung nach den Raumkoordinaten und der Zeit vorausgesetzt wurde. ,, T, sind 
die Tangentialdrucke des Windes an der Oberfläche bzw. des Wassers am Meeresboden. Die 


L Si, 
analoge Rechnung für die horizontale Divergenz der Gleichung (1) ergibt (i — e) : 


Ewa 
el re a Aal © 
ei : fo (0% u g: c ie r 
ae r2® sine [5 (5-30) dz = ale) öt div,(Z, I) > (4) 
0 
und somit folgt aus (3) und (4) die Gleichung: 

ori Kat na eu: 
= + (2osiny)i = u + a + 31 div, (I, — T,) + 2» sinp rot, (I, — T,)- (5) 


Interessant daran ist, daß die Reibungseinflüsse durch zwei Glieder ausgedrückt werden, 
von denen eins von der geographischen Breite abhängig ist. Im Falle reibungsloser Bewegung 
ergibt (5) für die Phasengeschwindigkeit (c) der Gezeitenwelle bei Vernachlässigung der Erd- 
rotation sofort die bekannte Formel c—=ygH und bei Berücksichtigung der Erdrotation den 
Sverdrupschen Ausdruck (a. a. ®., 8.21): 

_VgH 
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Sind in (6) die Tangentialdrucke als Funktion der Raumkoordinaten und der Zeit gegeben, 


so ist & und damit die Gezeit £ bestimmbar. Wir wollen hier jedoch darauf nicht weiter eingehen, 
sondern zeigen, wie man umgekehrt durch sehr allgemeine Aussagen über die Gezeit für die 


— 5 worin p= _ (T = Gezeitenperiode) . 


! Sverdrup, H. U.: Dynamic of Tides on the North Siberian Shelf. Results from the 
Maud Expedition. Geofysiske Publikasjoner 4, Nr 5. } 

2 Fjeldstad, J. E.: Contribution to the Dynamics of free progressive Tidal Waves. 
(The Norwegian North Polar Expedition with the „Maud‘‘ 1918—1925). Scient. Results 4, 
Nr 3 (1929)]. 

3 Iswekow, B.: Zur Frage des täglichen Windganges. Meteor. Z. 46, 1 (1929). 
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Phasenverschiebung des Tangentialdruckes ein Intervall von 4/4 (A = Wellenlänge) festlegen 
kann. Gefordert wird für die Gezeitenwelle nur, daß infolge der Energiedissipation durch 
Reibung Amplitude und Phasengeschwindigkeit der Welle verringert werden (H. U. Sverdrup, 
a. a. O.). Wir denken uns zweidimensionale Wellen in Richtung der positiven z-Achse fort- 
schreitend. Der Tangentialdruck des Windes sei Null, und da bei zweidimensionaler Betrach- 
tungsweise die Berücksichtigung der Erdrotation keinen Sinn hat, vereinfacht sich Gleichung 


eu ei_ „ei 87. 
at An (6) 


Die Gezeitenwelle sei von der Form: 
Boa) 
Der Tangentialdruck am (ebenen) Meeresboden setze sich zusammen aus einem räumlich- 


zeitlich konstanten Anteil T,, und einem mit der Gezeitenwelle periodisch veränderlichen 
Anteil, den wir in erster Annäherung der Gezeitenhöhe proportional setzen. Der sicher vor- 


handenen Phasendifferenz zwischen Gezeit und Tangentialdruck tragen wir durch Einführung 
are 


[7 
einer komplexen Amplitude « =x e 4 


Rechnung. Es wird also 


T,= TEN +0£, 
so daß (6) eine spezielle Form der Telegraphengleichung annimmt: 


ET: 
arten SR 
Die Gezeit wird dann (unter Fortlassung der Amplitude): 
er (Bo+@) e ß hg 
= 29H R it 2 
Bee cos (pt 29H 2), (8) 


wenn folgende Abkürzungen gebraucht werden: 
B= »os(7re), B=xsin(7e), 
a= ala + 40H pP = (BR -AR -UHR- (A- AM), 
a = | ABB + 49 Hp — (Bi PP + 9A - (R- A): 


Die Wurzeln sind positiv zu nehmen. Die Phasengeschwindigkeit der Gezeitenwellen wird 
lbs Era 
(#+a) ß 
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und geht für verschwindende Reibung x = £ = ß, > 0 wieder in c= YgH über. 
Soll nun infolge der Reibung die Amplitude gedämpft werden und die Phasengeschwindig- 
keit < ygH sein, so müssen folgende Ungleichungen bestehen: 


Pot a>0, (9) 
ß +a>2pyoH. (10) 
Da nun 
aa = Pßo» a) 
ergibt die Multiplikation von (9) und (10): 

ßo>0, d.h. cos(", ) >0, (12) 

und daraus folgt wegen (11): 9 
BE sin(7e)>0, (13) 

also für die Phasendifferenz s: 2 
ÜRER< r. (14) 


Approximiert man also den Tangentialdruck am Meeresboden durch eine lineare Funktion 
der Gezeitenhöhe, so gilt für die Phasenverschiebung des Tangentialdruckes die Bedingung (14), 
das heißt das Maximum des Tangentialdruckes fällt in die erste Hälfte des 
„irontalen Abganges“ der Gezeitenwelle, ein Ergebnis, das unabhängig ist von allen 
speziellen Annahmen über «(2, t). i 


Referate. 


Gesamtdarstellungen. Enzyklopädien, Lehrbücher der Mathematik. 


© Courant, R., und D. Hilbert: Methoden der mathematischen Physik. Bd. 1. 
2. verb. Aufl. (Die Grundlehren d. math. Wiss. in Einzeldarstell. mit besonderer Be- 
rücksiehtigung d. Anwendungsgeb. Hrsg. v. R. Courant. Gemeinsam mit W. Blaschke, 
M. Born u. C. Runge. Bd. 12.) Berlin: Julius Springer 1931. XIV, 469 S. u. 26 Abb. 
RM. 29.20. 

Dem Physiker war es fast immer bewußt, daß die Stärke seiner Wissenschaft und ihre 
rasche Entwicklung mit auf der Anwendung der mathematischen Sprache und der mathe- 
matischen Methoden beruht. Für die Physik besonders wichtig und zum großen Teil aus 
physikalischen Fragestellungen entstanden sind die Theorien der gewöhnlichen und partiellen 
Differentialgleichungen, die Variationsrechnung, die Entwicklungen von Funktionen und der 
Gebrauch bestimmter, den geometrischen Eigenschaften vieler physikalischer Systeme be- 
sonders angepaßter Funktionen. Diese Fragen behandelt der vorliegende Band unter Ge- 
sichtspunkten, die Einheitlichkeit, Wichtigkeit und Schönheit der Theorien klar hervortreten 
lassen. Den Mittelpunkt der Darstellung bildet die Theorie der linearen Integralgleichungen. 
Um die Analogie der linearen Integralgleichungen zu den linearen Gleichungen der Algebra 
und die Analogie vollständiger orthogonaler Funktionssysteme zu den Komponenten eines 
Vektors aufzeigen zu können, wird zunächst ‘die Algebra linearer Transformationen behandelt. 
Es folgt das Problem der Reihenentwicklung willkürlicher Funktionen als Verallgemeinerung 
der Entwicklung in Fouriersche Reihen. Die Grundtatsachen der Variationsrechnung führen 
über das Hamiltonsche Prinzip der Mechanik zu den Schwingungs- und Eigenwertproblemen 
der Physik. Bestimmte durch Eigenwertprobleme definierte Funktionen, die für den Physiker 
besonders wichtig sind (Besselsche Funktionen und Kugelfunktionen) bilden den Abschluß. 
Im Vorwort zur 1. Auflage klagt R. Courant über eine Lockerung der Beziehungen zwischen 
Mathematiker und Physiker. Außer den von ihm angegebenen, in der Entwicklung der 
Mathematik liegenden Gründen war im letzten Jahrzehnt auch noch der Umstand schuld, 
daß ein wichtiger Zweig der theoretischen Physik (die Quantentheorie) sich auf seine Grund- 
lagen besinnen mußte und vor Sicherung dieser Grundlagen nicht an einen Ausbau mit mathe- 
matischen Methoden denken konnte. Dieser Abschnitt der Physik wurde nun gerade in den 
Jahren nach Erscheinen der 1. Auflage des vorliegenden Bandes mit erstaunlicher Schnellig- 
keit überwunden. Und seitdem werden gerade in der Quantentheorie (sei es bei den Methoden, 
die Schrödinger einführte, sei es bei der Benutzung von Matrizen und Operatoren) die 
Methoden, die dieses Buch behandelt, ausgiebig benutzt. Die rasche Entwicklung dieses 
neuesten Zweiges der theoretischen Physik wäre nicht möglich gewesen, wenn die mathe- 
matischen Methoden nicht bereitgelegen hätten und Mathematiker auf ihre Wichtigkeit hin- 
gewiesen hätten. Es gibt sicher manchen theoretischen Physiker, dem die aktive oder rezeptive 
Teilnahme an der genannten Entwicklung möglich wurde durch Hilpertsche oder Courant- 
sche Vorlesungen oder durch das vorliegende Buch. Die Abweichungen der 2. Auflage von 
der 1. sind zum Teil wohl mit Rücksicht auf die Entwicklung der Physik erfolgt. So sind die 
Hermiteschen Matrizen und die unitären Transformationen mitbehandelt, komplexwertige 
Funktionen sind mitberücksichtigt, auf die Sturm-Lionvilleschen Differentialgleichungen ist 
ausführlicher eingegangen, Probleme mit kontinuierlichem Spektrum von Eigenwerten, die 
Schrödingersche Differentialgleichung und die Behandlung „gestörter“ Differentialgleichungen 
sind zugefügt. Auch sonst sind im einzelnen zahlreiche Abänderungen und Ergänzungen 
erfolgt. Besonders der Abschnitt über Variationsrechnung enthält einiges Neue. Durch 
Kürzungen an anderen Stellen ist erreicht, daß der Umfang des ganzen Buches nicht wesent- 
lich gewachsen ist. F. Hund (Leipzig). 


Arithmetik, Algebra und Gruppentheorie. 


Neder, Ludwig: Über den Aufbau der Arithmetik. Jber. dtsch. Math.ver.igg. 40, 
22-37 (1931). 

Verf. sucht zunächst die Peanoschen Axiome in 2 Punkten zu verbessern: 1. ersetzt 
er die von Peano zugrunde gelegte Gegenstandsfunktion „der Nachfolger von‘ durch 
eine Relation ‚„‚x folgt unmittelbar auf y“, um die im Begriff „der Nachfolger“ implizit 
enthaltene Existenz und Einzigkeit voneinander trennen zu können; 2. beweist er die 
Unabhängigkeit seiner Axiome. Bemerkenswert ist ferner, daß die Reflexivität, 
Symmetrie und Transitivität der Gleichheitsbeziehung (welche als 2. Grundbegriff 
auftritt) nicht eigens postuliert wird, sondern aus den anderen Axiomen folgt. Be- 
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züglich der höheren Zahlarten (Brüche, negative Zahlen usw.) werden 2 (z. T. schon 
von B. Russell vertretene) Thesen aufgestellt und begründet, nämlich: 1. Es ist zweck- 
mäßig, die Erweiterungen nicht durch Adjunktion „neuer“ Zahlen zu den schon vor- 
handenen ‚alten‘ vorzunehmen, sondern in der Weise, daß man einen ganz neuen 
Dingbereich konstruiert, der einen mit dem früheren isomorphen Teil enthält. 2. Es 
ist zweckmäßig, die negativen Zahlen erst nach den gebrochenen und irrationalen 
einzuführen (u. a. wegen des einfacheren Aufbaus der Schnittheorien im Bereich der 
positiven Brüche). Hinsichtlich der Einführung der reellen Zahlen weist Verf. auf die 
Vorteile einer zuerst von A. Capelli angegebenen Methode hin, nach welcher reelle 
Zahlen definiert werden als Paare von nicht leeren Mengen M,/M;, rationaler Zahlen, 
die den Bedingungen genügen, daß: 1. jede Zahl aus M,= ist jeder Zahl aus M,, 
2. zu jedem pos. 6 2 Zahlen a, b existieren, so daß aeM,,beM,b—a<<.ö. Die Ableitung 
der Rechengesetze für nicht negative reelle Zahlen auf Grund der genannten Definition 
wird in allen Einzelheiten durchgeführt. Kurt Gödel (Wien). 

Rohrbach, Hans: Bemerkungen zu einem Determinantensatz von Minkowski. 
Jber. dtsch. Math.ver.igg. 40, 49—53 (1931). 

Es sei A eine n-reihige Matrix, für die 

<0 für ai a) 

ist, und bei der sich n-positive Zahlen 9,» Pg> oe» ., 9, So angeben lassen, daß 


N 
Za.=0 Geis) (2) 
=1 


ist. Dann besitzt jede charakteristische Wurzel » einen positiven Realteil oder es ist © = 0. 
Mindestens eine der Wurzeln, und zwar die mit dem kleinsten Realteil, ist reell. Sind speziell 
alle a. #0, so hat A dann und nur dann die charakteristische Wurzel ® = 0, wenn in den 
Bedingungen (2) überall das Gleichheitszeichen steht. Dieser Satz ist eine weitgehende Ver- 
allgemeinerung des Satzes von R. Tambs Lyche. Der Verf. benutzt beim Beweis den Satz 
von Minkowski, der folgendes aussagt: Ist A eine n-reihige quadratische Matrix, für die 


ar. <O (x #4) 
n 
uar> 0% (= 1,2, een) 


so ist die Determinante positiv. Für diesen Satz führt der Verf. einen eleganten Beweis von 
I. Schur an. Der 1. Teil des behaupteten Satzes folgt dann unmittelbar aus dem Minkowski- 


schen Satze, wenn man A mit 2.0 0: 
090 0 
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transformiert und beachtet, daß ähnliche Matrizen gleiche charakteristische Wurzeln besitzen. 
Unter Heranziehumg eines Satzes von Perron über Matrizen mit nur positiven Elementen 
gelingt es dem Verf. in scharfsinniger Weise, den obigen Satz vollständig zu beweisen. Aus 
dem Schurschen Beweis des Minkowskyschen Satzes kann sogar ein analoger Satz für Matrizen A 
mit komplexen Koeffizienten abgeleitet werden, der folgendermaßen lautet: Die charak- 
teristischen Wurzeln einer Matrix n-ten Grades A = (a,ı) mit beliebigen Elementen besitzen 
eh hin nichtnegativen Realteil, wenn sich positive Größen ?,, 3; . . -, ?, So angeben 
assen, da 


n 
„a9 | an Elan) an er) 
ist. Aus diesem Satz folgt dann durch Bildung der Matrix 
u + vv, 0 ae RS 0 
0 “Hin 0 ersgs 0 
A 0 0 U + iv ... 0 
0 Ke ar ne U + io, 


bei der u.=0 der interessante Satz: Die charakteristischen Gleichungen der Matrizen, die 
den Bedingungen des vorigen Satzes genügen, stellen die Gesamtheit derjenigen Gleichungen 
dar, die nur Wurzeln mit nichtnegativem Realteil besitzen, Wegner (Göttingen). 
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Westerfield, E. C.: New bounds for the roots of an algebraie equation. Amer. math. 
Monthly 38, 30—35 (1931). 


Sheifer, I. M.: On sets of polynomials and assoeiated linear functional operators 
and equations. Amer. J. Math. 53, 15—38 (1931). 

Le travail s’occupe des suites infinies de polynömes P={P,(x)}, (n=0,1,...) de 
degr6e <n. Apres avoir defini l’operation de l’addition et de la multiplication: P+Q 
7 {P.(®) SR Qn(%)} > P "Q={Pp,, 0 9% (*) Aa See Pn,n Qn(%)}; ou P,„(%) = Pn,0 TDn, 1%.» 
+ Pn,n%*, (comp. Appell, Ann. Ec. Norm. 1880) on en developpe des proprietes nombreuses 
qui rappellent les proprietes analogues des matrices carrdes. En effet, si l’on fait correspondre 
& Pla matrice M, = |m,, .|, oü m,,; = ?,,. pour k=0,1,..,n et, ou m, „=0 pour k>n, 
on aura M»,g = M» + M, et Mp.g = Mp'M,. Cela &tant remarque, les termes: „suite 
identique“ J = {2"}, „suite diagonale“, „suite inverse & P“ et, les „puissances“ P°, oü s est 
un nombre entier quelconque, s’introduisent d’une maniere &vidente. Pour qu’il existe la 
suite P-1, inverse & P, il faut et il suffit que P soit „‚non singuliere“, ce qui veut dire que 
Pn,n + 0 pour chaque n. On aalors P-!-P=P-P-1=J. Lesnombres p, = ?,,„ 8’appellent 
„nombres caracteristiques“ de P. Si les nombres p, sont differents deux-ä-deux, P s’appelle 
„complete“. Le lemme: si P est complete et si {gq„} est une suite arbitrairede nombres, il existe 
une suite Q bien determinee qui, etant permutable avec P, admet precisement les nombres 
q„ pour ses nombres caracteristiques — permet d’introduire, d’une mani£re naturelle, la notion 
des puissances Pe pour les exposants o quelconques, m&öme complexes et, en outre, il permet de 
resoudre !’equation 3, X +83X°?+..+3X*= P,oü P est une suite complete et s, des nom- 
bres donnes. D’une maniere analogue on traite l’equatin „X -+.--+L,X*=P, ou LP 
= PL, et, plus generalement, l’&quation algebrique quelconque aux plusieures suites X, Y,.. 


oo 
inconnues. L’auteur considere aussi des series infinies Q = I) Q®, oü Q® sont des suites 
Ka 


de polynömes, la convergence &tant d&finie par la convergence de toutes les series de coefficients 
respectifs de polynömes Q®. Il definit ce que va designer le symbole f(P), oü f(z) est une 
fonction analytique donnee: c’est toute suite Q permutable avec P et dont les nombres caracte- 
ristiques sont q,—=f(p,). En posant P*=!p,x”t, oü p,„ sont les nombres caracteristiques de 
P, on appelle „suite caracteristique‘‘ de Ptoute suite Onon singuli£re satisfaisant & la condition: 
OP= P*O. Dans le cas, oü P est complete, on trouve la „representation canonique‘“ 
P= 9-!P*O. Dans le möme cas l’&quation Q = 0 -1Q9*0 (oü 9 est le möme qu’auparavant) 
fournit une condition necessaire et suffisante pour que ? soit permutable avec Q. — Remarquons 
que les matrices correspondant aux suites Psont du type considere dans les procedes sommatoires 
de MM. Silverman et Toeplitz. Comme application de la theorie esquissee ci-dessüs, 


l’auteur fait une &etude de la suite M = sr (1-+x-+--- + x")! correspondant & la methode 


de sommation de Cesaro et, il obtient quelques criteres de permutabilite d’une suite quel- 
conque P avec M. — La partie principale du memoire est consacree a l’etude des operations 
linsaires effectuees sur les polynömes et sur leurs suites. L’auteur se borne aux considerations 
purement formelles s’appuyant sur la comparaison des coöfficients de diverses series entieres 
et, il promette de discuter, dans un travail special, les questions de la validit& des nombreuses 
formules ainsi obtenues. Les considerations sont en connexion avec les polynömes permutables 
de M. Appell (l. c.) et avec les idees de M. ©. Bourlet (Ann. Ec. Norm. Sup. 1897). A tout P 
il correspond une operation L» = L lineaire, determinee par la condition: L,(x") = P,„(x), 
(n=0,1,...), c’est-A-dire L(J)= P. Elle peut &tre mise sous la forme: L[y(z)] 
co 


=D’ L,(«) . ne US) — = [IP —( er.) +. +(—1)"a”P,(z2)]. La solution 


n=0 
de l’equation L,[u(x)] — 4) - u(z) = 0 n’est un polynöme que dans le cas, oü A est un des 
nombres caracteristiques p, de P. Surtout dans le cas, oü P est complete, elle ne differe pas 
essentiellement du polynome caracteristique ©,(x) de P. On a aussi Lp[y] = Le-:Lp+Lo. 
A la suite P et & l’operation Z y correspondant l’auteur fait correspondre, d’une fagon dualiste 


la suite de series entieres {P,(£)}, („suite triangulaire‘), ou PB,(£) > 9%,nt” tag dest Lust 


n-+l1 
En 


Patonı HB chi.cd,seb l’operation Z[u(f)] linsaire qui, effectu&e sur les suites 
triangulaires, donne des suites triangulaires et qui est definie par les relations 2[1"] = B.(t), 
oo 


(n + 2)(n +1) 


N w 

(n=0,1,...). Lasource de ce dualisme se trouve dans l’identite formelle: P(t,2) = > er 

[0,°} Nn—=0 ° 

&o > R,.(t) 2 On definit, d’une maniere convenable, la suite triangulaire „identique“ 
n=0 n: 


Ri - {#*}, la „multiplication‘ de deux suites triangulaires, les nombres „earacteristiques“ de P, 
la suite de ses „‚fonctions caracteristiques‘ {D, (t)} et, on en fait l’application & la consid6ration 
de l’&quation fonctionnelle: 2-[D(t)] —AD(t) = 0, en y cherchant les solutions formelles 
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ayant la forme d’une serie entiere en t. On retrouve ainsi les nombres caracteristiques de P et 

les fonctions caracteristiques D,(t). — L’auteur obtient aussi des formules pour la solution 

des &quations L[y(z)] = f(x) et L[u(t)] = s(t) et, en outre, des &quations y(x) = f(x) 

+äLl[y(x)] et u(t) = s(t) + A2[u(f)] qui representent une analogie parfaite. Mention- 
oo oo 

nons aussi les formules eo O2) D,(t), Pit,x) oD,Pn 9,(2)D,(t). La fin du me- 


n=V n=0 
moire est consacree & la consideration des suites infinies de vecteurs {gf}, oü g%,1 = @%> 
= ...=( et de vecteurs dualistes {*q,}, oa *, = --- = *q,_ı = 0. Leur theorie est liee & 
la theorie des suites le polynömes simples resp. triangulaires. Otton Nikodym (Warszawa). 


Artin, E.: Die gruppentheoretische Struktur der Diskriminanten algebraischer 
Zahlkörper. J. f. Math. 164, 1—11 (1931). 

Es sei p ein Primideal eines Zahlkörpers k, welches im Galoisschen Oberkörper K 
durch ®? teilbar wird. Es seien T die Trägheitsgruppe und ®,, ®,,. ... die Verzwei- 
gungsgruppen von ®. Ist B eine der genannten Gruppen und x ein Charakter der 
Galoisschen Gruppe ®, so setze man: 


PR) = 2a Q= 0): 
zın 
Nun wird der Führer eines Charakters y in K über % so definiert: 
f(x, KIk) = IIp Wr @dtP®)t ie, 
p 


Dieser Führer ist stets ein ganzes Ideal aus k. Für einen zusammengesetzten Charakter 
berechnet es sich als Produkt der Führer der einfachen Charaktere, aus denen dieser 
zusammengesetzt ist. Ist X Abelsch über %, so ist f(y) der Führer der Klassenkörper- 
theorie. Ist Q ein Zwischenkörper, U die zugehörige Untergruppe, oa =D)9,x, der 
von dem Hauptcharakter der Untergruppe induzierte (zusammengesetzte) Charakter 
von ®, so gilt für die Diskriminante D. von Q über k die Zerlegung: 


De = f(xo, E/k) = IIf(x,, K/k)". 


Durch diese Formel zusammen mit der Forderung, daß konjugierten Charakteren das- 
selbe Ideal entsprechen soll, sind die Führer f(x, X/k) eindeutig gekennzeichnet. All- 
gemein kann man jeden Führer eines von einem Charakter » von U induzierten Cha- 
rakters ausdrücken als Produkt aus einer Diskriminantenpotenz und der Norm eines 
Führers von K/@. Alle diese Formeln sind ‚elementar‘“ beweisbar; nur zum Beweis, 
daß der Führer ein ganzes Ideal von k ist, braucht man die Klassenkörpertheorie. 
van der Waerden (Groningen). 

Herbrand, J.: Sur les unit&s d’un corps algebrique. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 
24—27 (1931). \ 

In der Note ‚Nouvelle demonstration et gen£ralisation d’un theoreme de Minkowski““ 
[C. r. Acad. Sci. Paris 191, 1282—1285 (1930)] hat der Verf. folgenden Satz über die Ein- 
heiten in relativ Galoisschen Körpern aufgestellt, der die Untersuchungen Minkowskis 
in seiner Note „Zur Theorie der Einheiten in algebraischen Zahlkörpern‘“, Göttinger 
Nachrichten 1900, 8. 90—94, fortführt: Sei % ein endlicher algebraischer Zahlkörper 
vom Grade N, K sei bez. k Galoisscher Körper vom Relativgrade n. Es besitze k 
unter seinen konjugierten r, reelle Körper und r, Paare konjugiert-imaginärer. Von 
den r, reellen Körpern mögen o, zu solchen konjugierten Körpern von K erweitert 
werden können, die selbst reell sind, während die übrigen o, in nichtreellen konjugierten 
zu K liegen sollen. Ist der zu %k konjugierte Körper k; reell, hingegen der zugehörige 
zu K konjugierte Körper K, imaginär, so wird K, vom Grade 2 in bezug auf den größten 
zwischen k, und K, gelegenen reellen Körper, dem in der Galoisschen Gruppe & von K 
nach %k eine cyclische Untergruppe der Ordnung 2 mit der Erzeugenden o; entspricht. 
Schließlich besitzt K genau E=(g, +r,)n + 0%: 7 — 
taleinheiten. Rechnet man im folgenden dauernd mod. der Untergruppe der in X 
gelegenen la Nele CL so gilt: Man kann in K bestimmen 0, +03 + r, Systeme 

v ) 


von Einheiten &,...,u #=]1,...,014+03+r,) mit folgender Beschaffenheit: 


1 unabhängige Fundamen- 
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1. Bei festem » sind alle &}? die verschiedenen konjugierten eines einzigen von ihnen. 
2. Ist die Numerierung so gewählt, daß bi , <i=sg, +9 gilt ve =. 
mit n = 2n’, so ist &® = ei}. 3. Bezeichnen Z,,..., Hz;, die aus den 5’ durch 
die Einschränkung: «= n’ für 0, <»=o, + 0, ausgesonderten Einheiten, so gibt 
es unter ihnen # unabhängige Einheiten; diese erzeugen in der Gruppe aller Einheiten 
eine Untergruppe von endlichem Index. Der Beweis dieses Satzes wird in der Note in 
C. r. Acad. Sei. Paris 191 zurückgeführt auf den folgenden Satz der Darstellungstheorie, 
dessen Beweis den Inhalt der Titelnote bildet: Ordnet man mittels eines Systems von 
Fundamentaleinheiten aus X dem Element & der Galoisschen Gruppe & durch &H,; 
= [k] H*“* die ganzrationalzahlige Matrix 7 = (h;,) zu, so entsteht eine Darstellung 9 
von ®. & sei die einzeilige Einheitsmatrix. X sei die folgende Darstellung von &: dem 
Element ß der aus den Elementen &,,...,&, bestehenden Galoisschen Gruppe werde 
die Matrix (&;x) = A zugeordnet, wo &; = 1 oder = 0, je nachdem ob $&; = &, oder 
P&; + &, ist. Für den Fall des geraden n = 2n’ sei ®, die Darstellung vom Grade n’, 
die so entsteht: sind u, -.., Um; MCs ---, mo; die Elemente von &, und ver- 
wandelt sich das Paar w,, 4,0; durch Anwendung von ß in das Paar u, 4.0;, so werde 
75a = 0 oder =1 gesetzt, je nachdem ob u, = fu,o; oder u, = Pu; ist. Ist dann 
Rre = (lo tr) AH+ Barıt "+ Baron, So wird behauptet: 9+C und 8x 
sind äquivalent. (Ist dann mit B=(b,,) erfüllt B(H +C)B’!=X,,, so liegt 
E+1 


bei Hz;, =1 in den Einheiten 4 =]|%]|H%'* ein System von der im Hauptsatz 
1 


behaupteten Art vor.) Der Beweis des Satzes der Darstellungstheorie verläuft in 
4 Schritten: a) Zerlegt man 9 + und %z,, in ihre irreduziblen Bestandteile, so 
enthalten sie gleich oft €. b) Ist g eine Untergruppe von ® vom Index m, k der g ent- 
sprechende Unterkörper von K, so liefern 9 und &%z,, auch Darstellungen von g, 
und zwar gibt Xz,, genau Xx,z- c) Wird die Äquivalenzbehauptung als bewiesen 
vorausgesetzt für cyclische Gruppen 3, so ergibt sich, daß jedes Element von © bei 
9 + € und &z,x denselben Charakter hat, woraus die Äquivalenz für die allgemeinen 
Gruppen & folgt. d) Bei einer cyclischen Gruppe der Ordnung m werde der Satz als 
bewiesen angenommen für alle Untergruppen. Zerlegt man beide Darstellungen in 


nN- 
ihre irreduziblen Bestandteile 9+€ = ?y,C,; und Kr = 26, so wird die 
() ö 


mit = y,—z, für eine primitive m-te Einheitswurzel Ü angesetzte Charakter- 
funktion f() =, + 26° + "+ 20-16“ D gleich Null für alle a, woraus sofort 
= =" = %-ı=0 und damit der Beweis des Satzes folgt. Grell (Jena). 

Chevalley: Relation entre le nombre de elasses d’un sous-corps et celui d’un sur- 
eorps. ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 257—258 (1931). 

Der Verf. beweist folgende Sätze: 1. Ist X eine beliebige endliche algebraische 
Erweiterung des endlichen Zahlkörpers k, und enthält X keinen unverzweigten Abel- 
schen Oberkörper von k, so ist die Idealklassenzahl von KX durch die von % teilbar. 

Der Beweis ergibt sich mittels eines Satzes von H. Hasse über relativ Abelsche Zahl- 
körper (Math. Zschr. 1930, 31). Als Folgerung aus 1. gewinnt der Verf. den Satz 2., daß die 
Klassenzahl eines beliebigen, aber galoisschen endlichen Oberkörpers K von k durch einen ge- 
wissen Teiler der Klassenzahl von % teilbar ist. Schließlich wird als bemerkenswerte Folge 
der Satz erhalten: 3. Ist X ein Körper mit der Klassenzahl 1, dann existiert eine Körperkette 
Ko<K, <K,<''"<K,„=K, wobei K, den Körper der rationalen Zahlen bedeutet, 
von der Eigenschaft, daß a) zwischen K, und K, , , kein Zwischenkörper eingeschaltet werden 
kann, b) die Klassenzahl von K, gleich l ist. Die Arbeit enthält 2 entstellende Druckfehler. 
8.258 Zeile 20 v.o. muß es links K K,/K, rechts Ky/Krheißen. Pietrkowski (Göttingen). 

Korselt, A.: Einfacher Beweis eines Satzes von Kronecker. J. f. Math. 164, 61 
bis 62 (1931). 

Franz, Wolfgang: Zur vorstehenden Arbeit von Herrn A. Korselt. J. f. Math. 164, 
63 (1931). 

Korselt gibt einen sehr einfachen Beweis des bekannten Satzes, wonach jede 
endliche Abelsche Gruppe direktes Produkt eyclischer Gruppen ist. Der Gedankengang 
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des Beweises ist folgender: Unter allen erzeugenden Elementsystemen der Gruppe 
werden diejenigen betrachtet, bei denen die Anzahl der in einer Relation 


AnAR...AH=E mt An4E,...,Ar+EB 


auftretenden Elemente positiv aber minimal ist; unter diesen wieder ein solches, bei 
dem der kleinste Betrag der auftretenden Exponenten &,,..., &, minimal ist. Es sei 
%, bereits dieser minimale Exponent und es sei 


a ae a a a a ee 


Schreibt man A, — A, 4%4%... A? und ersetzt in dem betrachteten Elementsystem 


A, durch A,, so liefert das so entstandene neue Elementsystem bereits die gesuchte 
Basis der Gruppe, wie sich fast unmittelbar aus den geforderten Minimaleigenschaften 
ergibt. K. verwendet eine von der üblichen stark abweichende Terminologie. In der 
üblichen Bezeichnungsweise wird dieser Beweis von W. Franz in der angegebenen 
Arbeit geführt. Rellich (Göttingen). 

Miller, G. A.: Groups which admit five-eighths automorphisms. (Dep. of Math., 
Univ. of Illinois, Urbana.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A.17, 39—43 (1931). 

Unter einem Z Automorphismus versteht man einen Automorphismus einer 
Gruppe, der genau den Iten Teil ihrer Elemente in die zugehörigen Inversen über- 
führt. Damit eine Gruppe einen 1 Automorphismus gestatte, d. h. einen Automorphis- 
mus, der jedes Element seinem Inversen zuordnet, ist bekanntlich notwendig 
und hinreichend, daß die Gruppe Abelsch sei. Ist dagegen 1/2 <1I<<1, so kann die 
Gruppe, die den } Automorphismus besitzt, nicht mehr Abelsch sein. In 2 früheren 
Abhandlungen hat der Verf. die Gruppen mit 2/3- oder 3/4 Automorphismus untersucht. 
Er ergänzt die seinerzeitigen Bemerkungen durch den Satz: es gibt keine Gruppe, 
die einen } Automorphismus gestattet, wenn 2/3 <1 << 3/4 oder 5/8 <1<< 2/3. Während 
die Gruppen mit 2/3- oder 3/4 Automorphismus stets eine Abelsche Untergruppe vom 
Index 2 enthalten, sind hier 2 Typen zu unterscheiden: 1. Gruppen, die keine Abelsche 
Untergruppe vom Index 2 enthalten. Sie besitzen dann Kommutatorgruppen von 
der Ordnung 2 und enthalten eine Untergruppe vom Index 2, deren Ordnung durch 16 
teilbar ist und die einen 3/4 Automorphismus zuläßt. 2. Gruppen, die eine Abelsche 
Untergruppe vom Index 2 enthalten. Diese erfährt durch den 5/8 Automorphismus 
der Gesamtgruppe entweder einen 1 Automorphismus, oder es wird genau der 4. Teil 
ihrer Elemente den zugehörigen Inversen zugeordnet. Taussky (Wien). 


Carmichael, R. D.: Taetical configurations of rank two. Amer. J. Math. 53, 217 
bis 240 (1931). 


Die Arbeit bildet einen an Beispielen sehr reichhaltigen Beitrag zur Theorie der | 


Konfigurationen (Kfg.) A Zuerst wird gezeigt, wie ein Gebilde ZG(k, p*) Anlaß 
zu einer Kfg. Ak mitien A=k, 
ee DU: Arihreil) _nr-Y)m-2...(n kr) 
IM ) kn! 


geben kann, während mittels des Dualitätsprinzips eus P@ (2, p*) verschiedene Kfg. 


An mit J=m, A= u entstehen können, je nachdem, welche Elemente des P@ (2, p") 


man fallen läßt. Weitere Kfg. erhält man aus einem Cyclus a,, ..., a,, der Anlaß 


: RE : n \ 3 s A,An“ 1 s 
zu einer Kfg. A,'„ gibt, diese läßt sich sinnvoll zu einer A}, m verallgemeinern, 


wo I die Anzahl der Klassen (der n Elemente) ist, von denen je A(A<{) eyclisch zu- 
sammengefaßt werden. Betrachtet man ferner das in P@ (k, p*) enthaltene PG (k, p), 
wo v/p, so wird dadurch ein im @ F [p"] enthaltenes @ F[p”] bestimmt. Auf diese 
Weise kommt Verf. zu einer weiteren Klasse von Kfg. Weiterhin wird in Analogie 
zu den bekannten Dreier-Systemen die Theorie der Vierer-Systeme entwickelt. Ver- 
einzelte Beispiele, die mit den Mathieu-Gruppen und mit den mehrfach transitiven 
Gruppen im Zusammenhang stehen, werden angegeben. Der Verf. findet: Sei @ eine 
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&k-fach transitive Gruppe vom Grade n mit der Eigenschaft, daß es in @ ein System 8 
von m Elementen gibt derart, daß, wenn k(k<m<n) dieser Elemente $ durch eine 
Permutation aus @ in % dieser Elemente übergehen, dann alle Elemente unter sich 
vertauscht werden. Dann ist die Identität die einzige Operation in G, welche jedes 
der n-m Elemente außerhalb S unverändert läßt. @ vertauscht die m Elemente von 
Sin an = n - : : 1 za 1) Systeme von je m Elementen, die eine Kfg. Z bilden mit 
der Eigenschaft, daß jedes beliebige System von %k Elementen gerade in einem der 
Systeme, die # bilden, erscheint. Als letzte Verallgemeinerung behandelt der Verf. 
4-u-v-Kfg., unter denen die bisher bekannten u-v-Kfg. als Spezialfall A=1 enthalten 
sind. Es wird eine 2-3-4-Kfg. konstruiert, ebenso gewisse 2-2-k-Kfg., z.B. für k=4und 
n—=T ist diese Kfg. komplementär zur Kig. P@(2,2). J.J. Burckhardt (Basel). 

Sehelkunoff, S. A.: On rotations in ordinary and null spaces. Amer. J. Math. 53, 
175—185 (1931). 

Es handelt sich um die Teilräume eines n-dimensionalen Raumes, die bei Aus- 
übung einer orthogonalen oder unitären Substitution auf die Vektoren des Raumes 
invariant bleiben. Die Wurzeln A,, Ay, ... , A„ der charakteristischen Gleichung einer 
solchen Substitution sind komplexe Zahlen vom Betrag1. Sind bei einer orthogonalen, 
reellen Substitution alle A; voneinander verschieden, so kann nur für ungerades n eine 
reelle Wurzel, und zwar + 1 auftreten. Es existiert dann eine aus lauter invarianten 
Punkten bestehende reelle Gerade. Die übrigen Wurzeln liefern Paare von kon- 
jugierten Achsen, von denen je zwei nichtkonjugierte zueinander senkrecht sind. 
Jedes Paar von konjugiert komplexen Wurzeln bestimmt aber auch eine reelle in- 
variante Ebene, und je zwei dieser Ebenen sind wieder orthogonal. — Das umgekehrte 
Problem, die Aufstellung der Gruppe der Drehungen, welche vorgegebene Teilräume 
invariant lassen, wird für den Fall der invarianten Geraden und Ebene behandelt. Ist 
Iz4#]|,%=1,2,..., n die unitäre Matrix der Richtungskosinus von n Geraden, 
und sind A), Ag, ..., A, vom Betrage 1, so sind diese Geraden die Achsen der Quasi- 


N 
drehungen mit den Koeffizienten #=V4,n,% k,s=1,2,...,n. Die 4, treten 


r=1 
dabei als Wurzeln der charakteristischen Gleichung auf. Die gewöhnliche orthogonale 
Drehung ergibt sich, wenn die vorgegebenen Achsen und die jeweils dazugehörigen 
Wurzeln paarweise konjugiert angenommen werden. Auch für den Fall der invari- 
anten Ebenen gibt der Verf. eine Parameterdarstellung der Drehungsgruppe an. 
Taussky (Wien). 


Mengenlehre und reelle Funktionen. 


Young, Rosalind Ceeily: The algebra of many-valued quantities. Math. Annalen 
104, 260—290 (1931). 

Die Arbeit gründet sich auf eine Verschmelzung grundlegender Begriffe aus Mengen- 
theorie und Analysis. Mit Hilfe des entstehenden einheitlichen Begriffssystems wird 
vor allem gezeigt: inwieweit die Limesbildung einer M-fachen Folge mit einigen elemen- 
taren Operationen distribuiert werden kann und wie aus dem Begriff des Limes einer 
Folge eine Verallgemeinerung des Limes-Begriffs bei stetiger Veränderlicher hergeleitet 
werden kann. h 

Als grundlegender Begriff wird derjenige der vielwertigen Größe (many-valued quantity) 
eingeführt. Eine vielwertige Größe — kurz Größe — ist ein Symbol für irgendein Ele- 
ment einer gegebenen Menge reeller Zahlen; die Elemente heißen die Werte der Größe. 
Auf den üblichen Begriff der Größe stützt sich in evidenter Weise die Definition von Summe 
und Produkt zweier Größen, auf den Begriff der Menge die Definition der Vereinigung (union 
ax b) und des Durchschnitts (link a & b) zweier Größen a, b. Außer diesen — und einigen 
anderen — mit Größen ausführbaren „operations‘ werden eingeführt: „relations“ zwischen 
zwei Größen — wie „enthaltensein“ (C) und einige Wertanordnungsbeziehungen — und 
„associated quantities“ einer Größe a — wie die obere und die untere Grenze der Werte (d. s. 
einwertige Größen), die Hüllgröße le] (frame; abgeschlossene Hülle der Wertemenge) und der 
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im abgeschlossenen Intervall —L,Z liegende Teil einer Größe (levelled quantity a|;) . 
Neben kommutativen Gesetzen für die Bildung von associated quantities werden im 1. Teile 
der Arbeit (bis Nr. 6) vor allem die distributiven Gesetze, die für irgend zwei operations gelten, 
entwickelt, ebenso die distributiven Gesetze für eine Operation und Bildung einer associated 
quantity (als Beispiel sei angeführt al: . bl.c a-b|„). Der 2. Teil der Arbeit (Nr. 7—8) 
beginnt mit der Einführung des Begriffes der M-fachen Folge von Größen: 


Am Am ,...,my° (Im 5 Ma — 2 ee) 


Unter dem endlichen M-fachen Limes (finite Mple limit) np) 4, dieser Folge wird die 
Größe verstanden, die als Werte die (im üblichen Sinne definierten) endlichen M-fachen 
Limites aller derjenigen M-fachen Zahlenfolgen besitzt, deren zum Index m, ,..., My ge- 
höriges Glied ein Wert der Größe qam,,...,mj ist. Falls alle derartigen Zahlenfolgen 
beschränkt sind, so heißt der endliche M-fache Limes vollständig. Der endliche Limes 
kann auf die „Nichtsgröße“ (nought) zusammenschrumpfen. Es gilt das distributive Gesetz 
lim 202 Alım — [ lim \/ lim NL 
ara) el ) dm = an.) a (m) I dm) » 
wobei das Zeichen "durch + bzw. - ersetzt werden darf. Das entsprechende Gesetz für & 
ist komplizierter. Die angegebene Distribution läßt sich bei evidenter Einführung des endlichen 


(M + N)-fachen Limes h lim ) (am =D.) in folgender Weise verschärfen: 


(m) , (n)]>oo 


lım a Belim eilım 
Ne (m Id) = (m >00) Am) \m->oe Din) » 


Falls die endlichen Limites der Folgen a, und b,, vollständig sind, läßt sich auch hier das 
Zeichen —- durch + bzw. - ersetzen, insbesondere gilt das Gesetz für alle drei Operationen, 
angewandt auf die Folgen der levelled quantities al, 5. Es werden noch einige andere 
Bedingungen angegeben, unter denen sich das angegebene Gesetz für die Operationen + und - 
retten läßt. Um im letzten Teil der Arbeit (Nr. 9) vom finiten Limes einer Folge auf den 
Limes bei einer stetigen Veränderlichen übergehen zu können, wird zunächst von einer M-fachen 
Größenfolge a„, zu der M-fachen „Vereinigungsfolge“ g,„, übergegangen; gm = Im ,..., mu 
bestehe aus allen Werten, die irgendeinem an, ,...,m, mit mi > mı, ..., Mur > Mu ZU- 
kommen. Es gilt der Satz: Der endliche Limes einer M-fachen Größenfolge a, ist der Durch- 
schnitt aller Hüllgrößen [9m |- Die Zuordnung einer variablen Größe zur stetigen Zahlen- 
variablen & wird nun mit a(£) bezeichnet; die Gesamtheit der Werte «a(£), die den Werten & 
einer gegebenen Größe x zugeordnet sind, bilden eine mit a(x) bezeichnete Größe. Indem 
nun das abgeschlossene Intervall —/, £ als Größe mit dem Symbol © belegt wird, läßt sich 


der Limes ei, definieren als der Durchschnitt aller Hüllen [a[&, + O(E — &)]|- 


5>& 
Der genannte Satz liefert sodann unmittelbar die Umwandlung in den endlichen Limes einer 
Größenfolge: k k ) 
En)ac = (Am)e[a+). 


Endlich wird der Funktionsbegriff ganz im Sinne des quantity-Standpunkts erweitert: 
Einer beliebigen variablen Größe x (mit stetig variierenden Werten) wird eine variable Größe 
a(xz) zugeordnet, wobei für x’ C x auch a(x’) C a(x) gelten soll; a(x) heißt dann eine con- 
tractive many-valued function of a many-valued variable. Für eine solche Funktion gilt bei 
evidenter Verallgemeinerung der Definition des Limes die der letztangeführten Gleichung 


entsprechende Identität ! 5 ) 
KB a(z) = 22%) ala, + —) . 


Zu Ausgang der Arbeit wird kurz angedeutet, wie etwa eine derartige Definition des Limes 
sich für die Zwecke der Theorie der Riemannschen und Lebesgueschen Integration weiter 
verallgemeinern lasse. Arnold Schmidt (Göttingen). 


Verblunsky, S.: Note on eontinuous funetionals. Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 
49—56 (1931). 

L’objet de cet ouvrage est l’&tude des fonctionnelles continues dans les champs: 
(L,, pP) (p=]1) (le champ des fonctions sommables de puissance p dans l’intervalle 
(0,2), la distance D[X(t), Y(t)] de deux fonctions de ce champ &tant definie par 
la formule ordinaire On 
fıxW - Yard”). 


0 
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B (le champ des fonctions born&es presque partout); (By, 1) [le champ des fonctions 
bornees en valeur absolue presque partout par le nombre M, la distance &tant döfinie 
comme dans le champ (Z,, 1)]. Une fonctionnelle F(X) attachant ä& chaque fonction 
d’un champ % un nombre reel, est dite additive lorsque, pour X (t), Y(t), X(t) + Y(t) 
appartenant & %, on a FX+Y)=F(X)-+F(Y); elle est continue lorsque 
D(X,, X)>0 entraine F(X,)> F(X). Dans cet ordre des idees, M. Verblunsky 
donne des d&monstrations nouvelles et simples & quelques anciens theor&mes de 
M. Steinhaus [Math. Z. 5, 186—221 (1919)]. Notamment, ’expression la plus 
generale pour les fonctionnelles F(X) additives dans Bet continues dans 


2 

chaque champ (By, 1) est fournie par les formules: 1° F(X) = 0) X(t) dt, 
0 

ou H(t) designe une fonction sommable (th. III, IV), et 2° F(X)= I h,x; (0,1), 
k=1 


oü 2; designent les coefficients trigonometriques normös de X({f) et A 
ceuxd’unefonctionsommablened&pendantpasde X(t) (th. II, V); inversement 


oo 
(& 2°), lorsque une suite num£rique {h,} est telle que la serie Dh,zy 
k=1 
est sommable (C, 1) pour la suite {z,} des coefficients trigonometriques 
detoute fonction born&e, les Ah, sont des coefficients d’une fonction som- 
mable (th. II). La demonstration de ce dernier &nonce est appuye&e sur le theoreme 
suivant (th. I): lorsque la suite de fonctions born&es {@,(f)} est telle que 
la limite 


27 

feWxWa 

0 £7 
existe pour chaque fonction born&e X(t), les fonctions H,(z) - [6,0 dt 


ö 
convergent vers une fonction absolument continue. Observons que ce theo- 
r&me est contenu döja dans un rösultat anterieur de M. Hahn [Über Folgen linearer 
Operationen; Mh. f. Math. u. Phys. 52 (1922), th. XXIIb]. Ensuite, en se servant 
d’un th&oreme de M. Marcel Riesz, M. Verblunsky donne des expressions generales 
pour les fonctionnelles F(X) additives et continues dans les champs (L,, p) (p>1]): 

27 


F(X) -[HWX() dt ou H(t) designe une fonction sommable de puissance 
ö 
p/p—1 (th. VI), et 
F(X) = Ihn 


ou 2; d&signent les coefficients trigonomötriques de X(f) et h, ceux d’une 
fonction sommable de puissance p/p — 1 (th. VII). Saks (Warschau). 
Jeffery, R. L.: The uniform approximation of a sequence of integrals. Amer. J. 
Math. 53, 61-71 (1931). 
Nach Lebesgue gibt es für endlich viele, über (a, b) summierbare Funktionen 
91»: .., 9p mindestens eine Zerlegung & von (a, ) in endlich viele Teilintervalle und 
dabei in jedem Teilintervall mit der Länge &,; einen Punkt £;, derartig, daß 


b 
[and — Im(&)- <e (h=1,...,P) (1) 


ist (e willkürlich positiv). Darüber hinaus läßt sich beweisen, daß sich zu jeder Zer- 
legung von (a, b), wobei die größte Intervallänge unterhalb einer gewissen, von & 
abhängenden Schranke bleibt, in den Teilintervallen Punkte &; bestimmen lassen, 
derartig, daß (1) gilt. Diese gleichmäßige Annäherung ihrer Integrale gilt auch für 
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abzählbar unendlich viele, summierbare Funktionen g,, 93, . . .: 1. wenn diese in ihrer 
Gesamtheit beschränkt sind und eine Grenzfunktion haben; 2. wenn sie gleichmäßig 
gegen eine Grenzfunktion konvergieren. Bilden die Funktionen g,, 95, ..... eine konver-. 
gente Folge und sind ihre Integrale gleichgradig totalstetig, so läßt sich zu je 2 positiven 
Zahlen e und e’ eine positive Zahl ö bestimmen, so daß sich aus den Teilintervallen 
einer jeden Zerlegung & mit größter Intervallänge <ö eine Teilmenge ß auswählen 
läßt, deren Intervalle , Punkte £, enthalten, für die 


RO 
fonde -Imti)-|<e (m=1L2..) (2) 


ist, während zugleich |b— a— mß | <e’ sein wird. An einem Beispiel wird gezeigt, 
daß es im allgemeinen nicht möglich ist, in (2) die Teilmenge £ durch & zu ersetzen. 
Die Arbeit enthält weiter einige Beispiele von unendlich vielen, summierbaren Funk- 
tionen, bei denen gleichmäßige Approximation ihrer Integrale mittels Riemannscher 
Summen nicht möglich ist. Außerdem werden einige Anwendungen gegeben bei 
Funktionen /(z, y), welche summierbar sind nach x und stetig nach y. 

J. Ridder (Baarn [Niederlande)). 

Agnew, Ralph Palmer: The behavior of mean-square oseillation and convergence 
under regular transformations. Amer. J. Math. 53, 204—216 (1931). 

Unter einer regulären Transformation (T) wird eine lineare Transformation mit 
dreieckiger Matrix verstanden, die jeder konvergenten Folge (s,) eine zum selben 
Grenzwert konvergente Folge 

m Mısı t nase + °"' + Annsn (n=1,2,...) 
zuordnet. Es werden für die Koeffizienten a,; einer solchen Transformation notwendige 
und hinreichende Bedingungen dafür angegeben, daß durch sie eine im Mittel konvergente 
Funktionenfolge wieder in eine solche transformiert wird; ferner dafür, daß die Schwan- 
kung im Quadrat-Mittel einer Funktionenfolge durch die Transformation nicht erhöht 
wird. Unter Schwankung im Quadrat-Mittel einer Folge {f„(x)} über einer Punkt- 
menge A des euklidischen Raumes wird dabei die Zahl 


An eup Jimt) — inta)Pdz 


verstanden. Sowohl die Koeffizienten a„,; als auch die Funktionen f„(x) werden auch 
als komplexwertig angesehen. Rellich (Göttingen). 

Nikodym, 0.: Sur les fonetionnelles lin&aires et continues. ©. r. Acad. Sci. Paris 
192, 81—84 (1931). 

Der Satz, daß ein stetiges lineares Funktional V (f) immer in der Form 

vN)= [fdh 
darstellbar ist, kann bekanntlich für verschiedene Definitionsbereiche und verschie- 
dene Stetigkeitsbegriffe bewiesen werden. Der Verf. beweist diesen Satz auf Grund 
von einigen allgemeinen axiomatischen Voraussetzungen; die bekannten Sätze er- 
scheinen als Spezialfälle. Kolmogoroff (Moskau). 

Charpentier, Marie: Sur une certaine elasse de points de Peano. C. r. Acad. Sci. 
Paris 192, 139—141 (1931). 

In einem Gebiete der xy-Ebene sei eine stetige Funktion f(xy) gegeben. Die Menge H(P) 
aller durch einen Punkt P hindurchgehenden Integrale der Differentialgleichung y’ = f(xy) 
enthält (nach Montel, Ann. de l’Ec. Norm. 24, 264) ein Maximal- und Minimalintegral M (P) 
bzw. m(P), so daß jedes durch P hindurchgehende Integral zwischen M(P) und m(P) ver- 
läuft. Reduziert sich nun in einem Punkte P, die Menge H(P,) auf ein einziges Integral, 
so behauptet die Verf., daß bei vorgegebenem s für alle hinreichend nahe bei P, gelegenen 
Punkte P die Integrale M(P) und m(P) sich um höchstens e voneinander unterscheiden. 
Während die Integrale M(P) und m(P) stetig von P abhängen (Montel, 1. c.), läßt sich 
bezüglich der stetigen Abhängigkeit der Menge H(P) von P wenigstens behaupten, daß auf 
einer Kurve y=yp(x) mit stetigem 9’(x) die Menge aller Unstetigkeitspunkte von H(P) 
höchstens von erster Kategorie ist. Nöbeling (Wien). 
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Salem, Raphael: Conditions necessaires et suffisantes pour que des eonstantes 
arbitrairement donnees a,, b„, soient les eoeffieients de Fourier d’une fonetion sommable. 
C. r. Acad. Sci. Paris 192, 144—146 (1931). 

Considerons la classe 8 des fonctions (x), ne depassant pas 1 en valeur absolue, 
dont la derivee (x) admet un developpement trigonometrique absolument convergent. 


Posons I, = Dlo+ P}), &n et f„ designant n coefficients de Fourier de w(x). 


Considerons E une serie trigonometrique (*) 2) Sa cosnx& + b„ sinn) qui, integree 
n=1 

formellement, converge vers une fonction continue. En modifiant l&gerement l’&nonce, 

on peut presenter le resultat principal de la Note de M. Salem sous la forme suivante. 

La condition necessaire et suffisante pour que la serie trigonometrique (*) soit celle 

de Fourier-Lebesgue, est que, pour toute fonction de la classe S, l’expression 


D(an &n + du ßn) tende vers zero avec I,. L’auteur montre que le theor&me de Riesz- 
n=1 

Fischer pour le systeme trigonometrique est une consequence immediate de cette 
proposition. Dans la demonstration de la proposition principale l’auteur se sert, pour 
prouver la convergence absolue de certaines series de Fourier, du theor&me bien 
connu de M. S. Bernstein. Ceci n’est pas indispensable, les series en question ayant 
visiblement les coefficients O(1/n?). A. Zygmund (Wilno). 

Bosanquet, L. S.: The summability of Fourier series. Math. Gaz. 15, 293—295 
(1931). 

Analysis. 

Sehlesinger, Ludwig: Neue Grundlagen für einen Infinitesimalkalkul der Matrizen. 
Math. Z. 33, 33—61 (1931). 

Als „absoluter Betrag‘ einer Matrix A vom Grade n wird die Größe n - maz| a;;| 
definiert. Auf Grund davon werden Grenzwerte und Differentialquotienten von Ma- 
trices definiert und eine Integralrechnung begründet. Der wichtigste Begriff ist das 
„Produktintegral‘ einer veränderlichen Matrix A(x) (x reell): 


Y=Y,/(T+AR)do)= lim IT + (0 — 1) 46} 
p 


N =, Im Zei 1) A(&y- DI 


Dieses existiert unabhängig von der Wahl der Intervallteilung (p, x, #2, - - -» %m-1 
#m=r) und der Zwischenprodukte &,_,(%,_ı <= &,-ı <x,), sobald die Matrix A 
eine beschränkte Schwankung hat. Ist A(x) stetig, so gilt 

EX 

am ide (1) 
Es werden Differentiations- und Integrationsregeln aufgestellt. Schließlich werden auch 
Lebesguesche Integrale betrachtet, die mit Hilfe von stückweise konstanten, fast 
überall approximierenden Matrices gebildet werden und fast überall dem Differential- 
system (1) genügen. Die bekanntesten Sätze über L-Integrale werden auf diese Pro- 
duktintegrale übertragen. van der Waerden (Groningen). 


Differentialgleichungen : 


Mammana, Gabriele: Decomposizione delle espressioni differenziali lineari omo- 
genee in prodotti di fattori simboliei e applicazione relativa allo studio delle equazioni 
differenziali lineari. Math. Z. 33, 186—231 (1931). 

Der Verf. berücksichtigt eine homogene Linearkombination L[w] der n ersten Ab- 
leitungen einer Funktion u(x), mit dem Koeffizienten von u® gleich 1 und den übrigen 
= Koeffizienten gleich stetigen Funktionen von x, als das symbolische Produkt eines 
linearen Differentialoperators n-ter Ordnung Z mit der Funktion u(x); er untersucht 
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die symbolische Teilbarkeit eines solchen Differentialoperators durch analoge Diffe- 
rentialoperatoren von kleineren Ordnungen, was eine Verallgemeinerung der Theorie 
der Teilbarkeit von Polynomen darstellt, zu welcher man zurückgeführt wird, sobald 
die sämtlichen Koeffizienten konstant sind. Das Hauptresultat ist, daß jeder Differen- 
tialoperator n-ter Ordnung Z in ein Produkt von n Teilern 1. Ordnung — im allgemeinen 
mit komplexen Koeffizienten — zerlegbar ist. Der Beweis dafür beruht auf einer 
Identität, für deren Gültigkeit ein System von n Integralen u, U » + -, % der Gleichung 
L[u] = 0 vorhanden sein soll, mit der Eigenschaft, daß für jedes & von 1 bis n, die 
Wronskische Determinante von %,..., % immer von Null verschieden ist. Mit Hilfe 
derselben Identität wird auch bewiesen: notwendige und hinreichende Bedingung 
dafür, daß die sämtlichen Teiler 1. Ordnung reell seien, ist, daß jedes Integral von 
L[w] =0 nicht mehrals an — 1 Nullstellen hat. Aus der Zerlegung von Z in Teiler 1. Ord- 
nung folgt, daß die Gleichung Z[u] = 0 immer n Integrale der Form ei+i? besitzt, 
wobei A und & stetige Funktionen von x sind, und aus dieser Form kann man die Ver- 
allgemeinerung der klassischen Sätze von Sturm, für beliebiges n, sofort ableiten. 
Endlich kommt eine Anwendung der allgemeinen Theorie auf die Sonderfälle n=3, 
n—=4 Gianfranco Cimmino (München). 

Lappo-Danilevski, J. A.: La earaetöristique analytique des singularitös d’intögrales 
de systömes d’&quations diflörentielles lin&aires & eoelfieients rationnels arbitraires. Ü. r. 
Acad. Sci. Paris 192, 74—77 (1931). 

Mit Hilfe von Integralgleichungen werden die Lösungen eines Systems von ge- 
wöhnlichen linearen Differentialgleichungen mit rationalen Koeffizienten dargestellt. 
Die Singularitäten hängen ab von einer Matrix, die eine meromorphe Funktion der 
Koeffizienten des Systems ist. Willy Feller (Kiel). 

Mouskheliebvili, N.: Theor&mes d’existenee relatils au problöme biharmenique et 
aux problömes d’elastieit& A deux dimensions. C.r. Acad. Sei. Paris 192, 221— 223 (1931). 

Der Verf. benutzt die Ergebnisse seiner vorigen Mitteilung [© r. Acad. Sei. Paris 
192, 77—80 (1931)], um die Integration — innerhalb oder außerhalb einer einfachen 
geschlossenen Kurve — der Gleichung Adu=0, mit vorgegebenen Randwerten 
für die ersten Ableitungen u,,%,, zur Lösung eines Systemes von 2 Fredholmschen 
Integralgleichungen zurückzuführen. Ein neuer Beweis des betr. Existenzsatzes wird 
so erhalten, wobei, für das äußere Problem, die bisher noch nicht berücksichtigte Be- 
dingung der Beschränktheit von 4,, %,, für 2, y—oo, befriedigt wird. 

Gianfranco Cimmino (München). 

Underwood, F.: A method of solving a determinate system ol ordinary linear 
differential equations. Amer. math. Monthly 38, 9—13 (1931). 

Gronwall, T. H.: Über den Konvergenzbereieh der Potenzreihenentwieklung einer 
harmonischen Funktion von rn Veränderlichen. (Dep. of Physics, Columbia Univ, New 
York.) Math. Z. 38, 177—185 (1931). 

Une fonetion u(2,, Zg, ..., Zu) &tant harmonique & l’int&rieur de la hypersphöre 
uite (++... +2 <1) elle est döveloppable toujours dans un voisinage du 
point O en serie de puissance de n variables &,, 23, . . ., Zu. Apres avoir attribue aux 
variables des valeurs complexes, M. Grouwall &tude le domaine de convergence de 
cette serie et demontre le thöor&me suivant: le plus grand domaine (dans l’espace 
complexe & n dimensions) oü le d&veloppement en s&rie de puissance de 
toute fonetion, harmonique dans la hypersphöre unite, converge, est 
determine par les in&galites: 

S N 
et r ni 

I»? —-|a - A| <O lorque IS|z|<Il=12%...,n. 


|<} lorsque |. |<}, ||<}....,|u|<}, 


1 
Les calculs se simplifient considerablement dans le cas an —=2, et c'est dans ce cas 
que M. Gronwall retrouve par la voie rapide un thdor&me anterieur de M. Böcher: 


e 
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lorsque le cercle unit& est le plus grand cercle ou une fonction u (z, y) est 
harmonique, ledomaine de convergence de son d&veloppement en serie de 
puissance de, y est determine par l’inegalite |x| + |y|<1. Cette propo- 
sition ne s’&tend pas au cas n > 2; en effet, M. Gronwall montre que pour n > 2 
il y a de fonctions pour lesquelles la sphere unite est la plus grande sphere oü ces fonc- 
tions sont harmoniques, tandisque les d&veloppements en series de puissance ont les 


domaines de convergence differents. Saks (Warschau). 
Brelot, Marcel: Sur la structure des ensembles de capaeit& nulle. ©. r. Acad. Sci. 
Paris 192, 206—208 (1931). z 


Aus dem Satz, daß es nicht 2 verschiedene Potentialfunktionen geben kann, die 
in allen Punkten des Randes bis auf eine Menge von der Kapazität Null übereinstim- 
men, folgt unmittelbar: Jede solche auf der Kugel gelegene Menge hat auch das Maß 
Null. (Das Poissonsche Integral mit den Randwerten 1 auf der Menge, 0 außerhalb 
muß verschwinden.) Durch eine Inversion folgt dasselbe für ebene und daraus auch 
für räumliche Mengen. Eine solche Menge kann kein Raumstück zerlegen. Feller. 

Hopiner, F.: Die Entwicklung des Raumpotentials nach Kugelfunktionen. Gerlands 
Beitr. Geophys. 29, 22—28 (1931). 

Fortsetzung der Arbeiten desselben Verfassers [Gerlands Beitr. Geophys. 25, 336 
(1930); 27, 36 (1930)]. Untersuchungen über den Konvergenzbereich der Reihe für das 
Raumpotential einer einfach zusammenhängenden Masse: 


1 
DZ Diprı Fe 
n=0 

(l ist die Entfernung des Aufpunkts vom Schwerpunkt der Masse, Y, die allgemeine 
Kugelfunktion n-®* Ordnung.) Untersuchung der 1. und 2. Ableitung von V. Ver- 
schiedenes Verhalten des Außen- und des Innenraumes. 0. Bottema (Groningen). 

Schwerin, E.: Ein allgemeines Integrationsverfahren für quasiharmonische Schwin- 
gungsvorgänge. Z. techn. Phys. 12, 104—111 (1931). 

Quasiharmonische Schwingungsvorgänge sind durch eine Differentialgleichung von 
der Form 

h 
1 mtr 92.P*(r) 

gekennzeichnet. Die Funktion e(r) ist ein Vielfaches der Elastizität, die Funktion 
P*(r) ein Vielfaches der störenden Kraft. Zur numerischen Behandlung derartiger 
Differentialgleichungen erweist es sich zweckmäßig, das Intervall, in dem der Schwin- 
gungsvorgang untersucht werden soll, derart in Teilintervalle zu zerlegen, daß sich in 
diesen Intervallen die Funktionen &(r) und P*(r) mit hinreichender Genauigkeit durch 
lineare Funktionen approximieren lassen. Das allgemeine Integral dieser Näherungs- 
differentialgleichungen läßt sich bei Verwendung von Zylinderfunktionen 1. und 2. Art 
von der Ordnung 1 unmittelbar angeben. Die näherungsweise Lösung des Anfangs- 
wertproblems ist auf diesem Wege durchführbar. Den Sonderfall streckenweise kon- 
stanter Elastizität behandelt der Verf. direkt und durch Grenzübergang. Die Unter- 
suchung der homogenen Gleichung ist näherungsweise auf dem gleichen Wege möglich. 
Im besondern werden zahlenmäßig der Fall einer periodischen dreieckförmigen und 
einer periodisch-keilförmigen Elastizitätskurve untersucht und dem Fall einer peri- 
odischen stufenförmigen Elastizitätskurve gegenübergestellt; die Ergebnisse dieser be- 
sonderen Untersuchungen gestatten Rückschlüsse auf die Breite der Instabilitäts- 
bereiche. F. Knoll (Wien). 

Wilder, Charles E.: A diseussion of a differential equation. Amer. math. Monthly 
38, 17 (1931). 

An automobile moves along a straight road with a constant speed (v) while a man 
in a field beside the road walks with a constant speed (u) along such a path as to always 
keep a tree between him and the automobile. Determine his path. Autoreferat. 
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Theorie der analytischen Funktionen: 


Jacobsthal, Ernst: Über das Maximum des absoluten Betrages einer analytischen 
Funktion. Jber. dtsch. Math.ver.igg. 40, 53—69 (1931). 

Es werden Verschärfungen des Schwarzschen Lemmas durch Kombination dieses 
Lemmas mit linearen Abbildungen angegeben, und daraus gefolgert: 


Es sei fa) = a” + ax +? + besrtpal.l... 
(v und p ganz, p>») für O<|x|<r regulär; ferner M(o) = Max|/(«) 
monoton für O<o=r. Dann ist Izi=e 

R p+v 4pv 

runsit, vl”, 


und zwar gilt das Gleichheitszeichen entweder in beiden Ungleichungen 
oder in keiner von ihnen. Wenn das Gleichheitszeichen gilt, dann ist die 
linke Ableitung M/(r)=0, und f(«) hatin0<|2|<r eine Nullstelle. Die 
einzigen Funktionen, bei denen das Gleichheitszeichen gilt, sind gegeben 
durch I(&) = ed’ - (we) (a reell) 

u a ae per 

= El 
Wenn /(«)in0 <|x|<=r keine Nullstelle besitzt, dann gelten dieschärferen 


Ungleichungen 2» 5 
rMir)<er, m.ja< 2&in (7). 


Es handelt sich um eine Verallgemeinerung des von Landau (Crelle 161, 135) ver- 
schärften Hilfssatzes I bei Koebe, Math. Ann. 69, 46. R. Schmidt (Kiel). 
Karamata, J.: Neuer Beweis und Verallgemeinerung einiger Tauberian-Sätze. 
Math. Z. 33, 294—299 (1931). 
Verf. hat in einer früheren sehr beachtenswerten und bequem lesbaren Note 
(Math. Z. 32, 319—320) einen überraschend kurzen Beweis für den ‚„Tauberian“-Satz: 


„Aus © 
Ie)= ur >s für z>]1 
v=0 


und =0(2) 


folgt N 
8 8, =24,> gs“ 
v=0 


gegeben. Mit der gleichen Methode werden in der vorliegenden Note die verwandten 
allgemeineren Tauberian-Sätze über Potenzreihen, allgemeine Dirichletsche Reihen und 
die Integraltransformation, die man aus der Laplaceschen durch partielle Integration 
gewinnt, unter etwas geringeren Voraussetzungen als den bisher bekannten abgeleitet. 
R. Schmidt (Kiel). 

Dieudonng, J.: Sur le rayon d’univalence des polynomes. C. r. Acad. Sci. Paris 
192, 79—81 (1931). 

Ist f(x) eine in einer Umgebung von &=0 regulär analytische Funktion mit 
f'(0) =# 0, so heiße die Zahl R>0 Schlichtheitsradius von /(x), wenn R die größte 
Zahl ist, so daß (x) schlicht ist für |x| < R. Der Verf. formuliert ohne Beweis die 


n 
folgenden Sätze: 1. Für ein Polynom f(x) =a,2” erhält man den Schlicht- 
v=1 
heitsradius R, indem man für jedes d, O0<d=<nr, die absolut kleinste 
Wurzel xz(d) der Gleichung 
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findet und R= min |z(®)| setzt. 2. Sind R bzw. R’ die Schlichtheits- 
DZEdSR n 


n 
radien der Polynome f(x) =%a,x” bzw. p(a) =Db,x” undist b,b,...&, +0, 
v=1 v=1 
so gilt R>|A|R’, wo A die absolut kleinste Wurzel der Gleichung 
_4 n—1\a n—1\a; EEE 
Bahr 2v Jar area‘ JagmAcharnnngear 270 
bedeutet. Aus diesen Sätzen folgt, wenn für (x) in 2. da bzw. f(x) gesetzt wird, 


ein Satz von Alexander [Ann. of Math. 2, 17 (1915)] und ein Satz von Kakeya 
[Tohoku Math. Journ. 11 (1917), S. 5, insbesondere 8. 13]. Ferner gibt der Verf. für 
Polynome der Form f(x) = x-+ x? + ax” obere Schranken von R an, welche von a 
nicht abhängen, bei entsprechender Wahl von a erreicht werden und kleiner sind als 


die für alle regulären /(x) geltende Schranke 2 1a | 


a; | 
werden für f(2) = x + 2° +2” mitgeteilt. Schließlich wird eine obere Schranke 
von R für (a)= x +22 ++ a,28° + --- +a,2°* angegeben, unter der Vor- 
aussetzung, daß alle a, positiv sind. Wilhelm Birnbaum (Göttingen). 

Demtchenko, Basile: Sur un probleme mixte dans P’anneau. C.r. Acad. Sci. Paris 192, 
141—143 (1931). 

Es wird das Problem behandelt (vgl. auch die Note des Verf.,C. r. Acad. Sci. Paris 190, 
415 (1930)]: Es ist eine im Innern eines Kreisringes analytische Funktion F(z) gesucht, deren 
Realteil auf n Bögen &;, @=1,2,..., n) der Randkreise die vorgeschriebenen stetigen Rand- 
werte » und deren Imaginärteil auf n anderen Bögen A, der Randkreise gleichfalls vorge- 
schriebene Randwerte » annimmt. Verf. gibt notwendige und hinreichende Bedingungen an, 
denen p und ıy genügen müssen, damit das Problem eine Lösung hat. Unter der Voraussetzung, 
daß dies der Fall ist, gibt er eine explizite Darstellung von F(z) (durch ein Integral). Zum 
Beweise geht er von einer Formel von Villat [H. Villat, Rendiconti del Circolo Matematico 
di Palermo 33, 134—175 (1912)] aus, durch welche eine in einem Kreisring analytische Funktion 
(bis auf eine rein imaginäre Konstante) bestimmt wird, deren Realteil am Rande vorgegeben 
ist. — Zum Schluß wird insbesondere die Frage nach einer in einem Kreisring analytischen 
Funktion aufgeworfen, für deren Realteil auf einem der Randkreise die stetigen Randwerte y 
und für deren Imaginärteil auf dem anderen die Randwerte » vorgeschrieben sind. Diese 
Aufgabe ist lösbar, und die Lösung wird explizite angegeben [vgl. auch Villat, Acta Math. 
40, 130 (1916—1918)]. — Die Beweise sind in großen Zügen skizziert. S. Warschawskit. 

Seidel, W.: Über die Ränderzuordnung bei konformen Abbildungen. Math. Annalen 
104, 182—243 (1931). 

Die Arbeit behandelt vor allem das Randverhalten der Ableitungen einer im Einheits- 
kreise (E.K.)|z| <1 regulären Funktion w = f(z), welche diesen auf gewisse einfach zusammen- 
hängende Gebiete @ abbildet. Im 1. Kapitel wird zunächst der bekannte Satz von Fatou 
über die Existenz von Randwerten einer im E.K. beschränkten analytischen Funktion auf 
dem von Carath&odory [Math. Annalen %3, 305—320 (1913)] angegebenen Wege bewiesen. 
Daran werden einige (z. T. bekannte) Folgerungen geknüpft: Die in|2|<1lreguläre Funk- 
tion f(z) hat fast überall auf |2|=1 bei nichttangentieller Annäherung Rand- 

27 
werte f(ei®), wenn a) Rf(z2)=0in |2|<1 oder b) ‚N f(rei®)|d#<k für alle r mit 


. Nicht ganz so scharfe Ergebnisse 


{) 
0<r<1 gilt, wo k von r frei ist (A. Plessner, Zur Theorie der konjugierten trigon. 
Reihen. Inaug.-Diss. Gießen 1923; s. auch die zitierte Arbeit von F. Riess), oder c) /(z2)in 
|2|<1 schlicht ist. Im Falle b) ist f(ei?) integrabel. — Im 2. Kapitel, in dem die eigent- 
lichen Untersuchungen beginnen, wird zunächst die Abbildung von Gebieten @ mit rektifi- 
zierbarer Randkurve C systematisch behandelt und hierbei vor allem das Resultat gewonnen 
(von dem Teile bereits von anderen Autoren [F. und M. Riess, C.r. du quatrieme congr. des 
Math. Scand., Stockholm 1916, 27—44; F. Riess, Math. Z. 18, 87—95 (1923), siehe insbeson- 
dere S. 94, 95; L. Bieberbach, Sitzgsber. Berl. Akad., Math.-physik. Kl. 1924, 181—188] 
her bekannt sind): f(z) seiin |2|<1 regulär und schlicht. Dann ist notwendig und 
hinreichend dafür, daß der Rand des Bildgebietes von f(z) eine stetige, rek- 
2 


tifizierbare Kurve ist, daß N flreiö)|rd®<I, 1>0, für aller<igilt. Wenn die 
() 


Länge der Kurve =/ist, so sind die Längen /, sämtlicher „Niveaukurven“ [d.h. 
der Kurven w= f(rä®d), 0<9<2x2,0 <r<1l,rfest]<I!. Dann ist ferner f(z)in 


9* 
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Iz]<1 stetig, auf |z2|=1 von beschränkter Variation, und die Totalvariation 
von f(z) auf |2|=1ist=[/. Ferner gilt lim/,=/. Schließlich hat f(z) auf |2]=1 
u. 


r 1 
fast überallRandwerte f/(ei?) bei nichttangentieller Annäherung, und |f(ei?)| ist 
L-integrabel für 0<#<2x. — Ferner wird der Begriff eines „Gebietes von be- 
schränktem Umfang“ definiert, und es wird gezeigt, daß die Klasse dieser Gebiete iden- 
tisch ist mit der Gesamtheit der von einer geschlossenen rektifizierbaren Kurve berandeten 
Gebiete. — Weiterhin werden Abbildungen untersucht, bei denen @ a) sternförmig in bezug 
auf einen Punkt, z. B. den Nullpunkt, und b) konvex ist. Es wird nach Rad 6 [Math. Annalen 
102, 428—429; vgl. auch Shin-ichi Takahashi, Jap. J. Math. %, 161—162 (1930)] be- 
wiesen, daß bei der Abbildung die „Niveaukurven“sternförmig in bezug auf den Null- 
punkt (hier ist /(0) = 0) bzw. konvex sind, wenn @ diese Eigenschaft hat. Ferner 
existiert im Falle a) lim f(z) und im Falle b) lim f/(z) und lim f”(z2) fast überall auf 
|z|=1 bei nichttangentieller Annäherung. Im Falle b) gibt es eine Konstante c< 0, so 
daß für die so bestimmte Randfunktion lim f/(z2)=y (®) überall, wo sie existiert, |y(d)|=c 
gilt. Ferner ist |y(9)| integrabel, wenn@ beschränkt ist. — Den Untersuchungen des 
3. Kapitels liegen Gebiete @ zugrunde, welche berandet sind von geschlossenen rektifizier- 
baren Jordan-Kurven Cmit „beschränkter Krümmung“. d.h. C besitzt stetige Tangente, 
die mit der positiven reellen Achse den Winkel »(s), s Bogenlänge längs C, einschließt, und 
es gilt |p(s+h)— y(s)|=k-|h|, k Konstante. Bildet w= f(2), |2|<1 auf ein 
solches Gebiet ab, so ist f(2) in |2|<=1 stetig [vgl. hierzu auch O. D. Kellogg, Trans. 
Amer. Math. Soc. 13, 109—132 (1912), s. insbesondere S. 122], auf |z| =1 totalstetig. 
Ferner hat f”(z) auf |2| =1 fast überall Randwerte f”(ei®) bei nichttangentieller 
Annäherung und | (ei?) |» ist für alle p>0 L-integrabel. Zum Beweise wird zuerst 
gozeigt, daß lim f/(z) = y(®) bei nichttangentieller Annäherung durchweg auf |z2| =1 existiert 
und absolut zwischen 2 positiven Schranken liegt. Dieser Teil des Beweises stützt sich auf den 
folgenden Satz von Carath&odory (Sitzgsber. Berl. Akad., Math.-physik. Kl. 1929, 15—16. 
Der Satz gilt für Gebiete allgemeineren Charakters als hier angegeben, aber nur der angegebene 
Satz wird in der Arbeit benutzt.): Ist@ein von einer geschlossenen Jordan-Kurve @ begrenztes 
Gebiet, und gibt es in einem Punkt P von C einen Ü von innen und einen von außen „be- 
rührenden“ Kreis, so hat die Abbildungsfunktion f(z) von |z2| <1 auf Gin dem P entsprechen- 
den Originalpunkt 2, auf |2|=1 eine „Winkelderivierte‘“ [d. h. lim f’(z) existiert bei nicht- 


> 
tangentieller Annäherung von z an 2,]. Die geometrische Voraussetzung der „beschränkten 
Krümmung“ wird dabei in der Weise ausgenutzt, daß man unter dieser Annahme einen Kreis 
mit festem Radius längs C von „innen“ und „außen“ „abrollen“ lassen und so die Konfigura- 
tion des Oarath&odoryschen Satzes für jeden Punkt von C mit 2 festen Kreisen herstellen 
kann. Die eigentlichen Behauptungen des Satzes ergeben sich dann unter Zuhilfenahme 
des folgenden auch an sich interessanten Hilfssatzes über zueinander konjugierte trigono- 


metrische Reihen: Es sei I (a, cosn® + b„sinnd) die Fouriersche Reihe der total- 
n=1 


stetigen periodischen Funktion (9) mit der Periode 2x und einer von der 
Potenz p>1 integrablen Ableitung. Dann ist die konjugierte trigonome- 


trische Reihe S(—b,cosn® + a„sinnd) die Fourier-Reihe einer totalstetigen 
1 


Funktion x(®), die eine in der Potenz p integrable Ableitung hat. (Der Beweis 
dieses Hilfssatzes verwendet einen wichtigen Satz von M. Riess [Math. Z. %7, 224—226 (1928) 
über konjugierte Potentialfunktionen.) — Im 4. Kapitel wird folgender Satz über die höheren 
Ableitungen von f(z) bewiesen: Die Randkurve CO von @ habe die Eigenschaft, daß 
(8), P(8), ..., P"9ls), n=3, totalstetig und p"-%(s) von der p-ten Potenz, 
p>]1, L-integrabel ist. Dann ist f*-V(2) in |z2|<1 stetig, auf |2| =1 totalstetig 
und f”(z) hat fast überall Randwerte f”(ei?) auf |z2|=]1 bei nichttangentieller 
Annäherung. Ferner ist |f”(ei®)| von der p-ten Potenz L-integrabel. — Das 
5. Kapitel bringt eine Reihe von interessanten Beispielen für das Verhalten von f/(z) bei der 
Abbildung konvexer und sternförmiger Gebiete am Rande des E.K. Sie zeigen, wie die Aus- 
mahmemengen vom Maße 0 in den oben angegebenen Sätzen beschaffen sein können. 
k i Stefan Warschawski (Göttingen). 

De la Vallee Poussin, C.: Sur la representation eonforme des aires planes multi- 
plement connexes. OÖ. r. Acad. Sci. Paris 192, 128—131 (1931). 

Verf. beweistim Anschluß an frühere Arbeiten [Ann. del’Ec. Norm. Sup. 47, 267—309 
(1930); s. auch die dort zitierte O. r.-Note des Verf.; vgl. ferner C. r. 191, 1414—1418 
(1930)] eine Verallgemeinerung der bekannten Tatsache, daß jedes 2fach zusammen- 
hängende von 2 geschlossenen Jordankurven C, C, (C, im Innern von C) begrenzte 
Gebiet konform auf einen passenden Kreisring zwischen den konzentrischen Kreisen 


a» —al=r,|2—a|=R,r<.R, abgebildet werden kann. Sınd Q,,0,,...,Q,(n>0, 
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ganz) positive und @,, @,...., a, beliebige voneinander verschiedene komplexe Zahlen, 
und bildet man mit ihnen die Funktion D(u) = (u — a,)A(u — a,)% ... (u— a,)®, 
so stellt |®d(u)|=c=const. eine Schar von „Cassinischen Kurven“ mit 
den „Brennpunkten“ @,@, ..., a, dar. Ist c=c, hinreichend groß, so liefert 
| B(u)| = c, eine einzige einfache geschlossene Kurve I ist c = c, hinreichend klein, 
so besteht das Bild von |®(w)|=c, aus n verschiedenen einfachen geschlossenen 
Kurven I,» =1,2,...,n), von denen jede außerhalb aller anderen verläuft. Alle 7\, 
liegen im Innern von /'und enthalten je einen „Brennpunkt“ (a,) im Innern. /’und 
T,®=1,...,n) begrenzen ein (rn -+-1)-fach zusammenhängendes Gebiet A. Es 
wird nun der Satz bewiesen: Es sei D ein (n+1)-fach zusammenhängendes 
Gebiet,dasvonn-+1lgeschlossenen Jordankurven 0, C,,0,,..., CO) begrenzt 
wird, wobei alle C,im Innern von CO verlaufen. Dann kann man D konform 
auf ein passendes von 2 „Cassinischen Kurven“ derselben Schar (also mit 
denselben n Brennpunkten a, @, ..., a) begrenztes Gebiet so abbilden, 
daß die äußere Randkurve Ü der äußeren Randkurve 7‘ jede der inneren 
Randkurven (, genau einer inneren Randkurve /, von A „entsprechen“. 
Dabei kann man die a, und Q,so bestimmen, daß die Randkurven /' bzw. 
T,, durch die Gleichungen 


17 2 0 =] bezw. I/Iw gu 6,2 — e-2n (x) 
v=l 1 


dargestellt werden. Es wird ein Verfahren angegeben, wie man die a, (die Kon- 
struktion der a, wird in der zitierten Abhandlung angegeben) und 2, findet. — Alle 
Gebiete A, die von Kurven der Form (x) begrenzt werden und auf die D 
konform abgebildet werden kann, gehen auseinander durch eine Ähnlich- 
keitstransformation hervor. — Schließlich werden noch 2 Folgerungen aus 
diesen Sätzen gezogen. — Die Beweise werden in Anlehnung an frühere Arbeiten des 
Verf. [Ann. de l’Ec. Norm. Sup. 47, 267—309 (1930); s. auch die dort zitierte C. r.-Note 
des Verf.; vgl. ferner ©.r. 191, 1414—1418 (1930)] kurz angedeutet. 
Stefan Warschawski (Göttingen). 

Valiron, Georges: Sur une propriete generale des fonetions m&romorphes. C. r. 
Acad. Sci. Paris 192, 269—271 (1931). 

In dieser Note strebt der Verf. ein Studium der Wertverteilung einer meromorphen 
Funktion f(x) in beliebig schmalen Winkelumgebungen eines festen Halbstrahls A an, 
im Sinne des Picard-Borelschen Satzes vom Konvergenzexponenten. Bezeichnen x, 
nach Beträgen steigend geordnet, die 2-Stellen von f(x) und betrachtet man den Konver- 
genzexponenten der Reihe >) | x3|-° für verschiedene Stellensorten z, so lehrt dieser Satz 


bekanntlich: Der Konvergenzexponent hat für alle 2, bis auf zwei, z,, 2, denselben 
Wert; für diese zwei Sorten kann er höchstens kleiner sein. — Bildet man nun die 
analoge Reihe nur aus den z-Stellen eines Winkelraums um A, so kann der Konvergenz- 
exponent mit sinkender Winkelbreite nur abnehmen und hat daher einen Grenzwert 
o(A, z), wenn die Winkelbreite gegen Null strebt. Hier beweist Valiron, in Verall- 
gemeinerung des obigen, folgenden Satz: o(4, 2) hat für fast alle Stellensorten z 
denselben Wert o(A); es gibt höchstens zwei Sorten, wo es kleiner, höch- 
stens eine Nullmenge (auf der z-Kugel), für die es größer sein kann. Zum 
Beweise dient ein Satz von Valiron und Milloux aus Acta math. 52, der aus einer 
Schranke für die Zahl der a-, b-, c-Stellen in einem Kreise der x-Ebene eine Schranke 
für die Zahl der z-Stellen in einem konzentrischen Teilkreise liefert, und zwar für alle 
z bis auf die einer gewissen Kreisscheibe der 2-Kugel. Durch Anwendung des Netz- 
verfahrens, wie esin Acta math. 52 benutzt ist, kann man dann schließen: Konvergiert 
obige Reihe für alle @-, b- und c-Stellen aus einem Winkelraum bei einem Exponenten o, 
so konvergiert sie für alle z-Stellen aus jedem Teilwinkelraum beim Exponenten 
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o + e, bis auf eine Nullmenge von Stellensorten 2 auf der 2-Kugel. Daraus folgt un- 
mittelbar das Hauptergebnis. Ullrich (Marburg a.d.L.). 
Mandelbrojt, S., and J. J. Gergen: On entire functions defined by a dirichlet series. 
Amer. J. Math. 53, 1-14 (1931). 
Verff. verallgmeinern gewisse Verschärfungen des Picardschen Satzes, die man 
u.a. Julia und Polya verdankt, auf Dirichletsche Reihen des Typus 


i() = > ay eins 


lim 


beständig konvergent, 
+0, (= <h Ze 


wa 


n=zon 

Verff. bezeichnen mit J eine horizontale Gerade derart, daß, wenn s alle Werte eines 
horizontalen Streifens, der J innen enthält, annimmt, f(s) alle endlichen Werte mit 
höchstens einer Ausnahme annimmt; entsprechend mit J, eine Halbgerade derart, daß, 
wenn s alle Werte eines Winkelinneren, das J, enthält, annimmt, /(s) alle endlichen 
Werte mit höchstens einer Aussnahme annimmt. Unter diesen Annahmen wird be- 
wiesen: 1. In jedem abgeschlossenen, horizontalen Streifen der Breite 27/G@ liegt ent- 
weder eine Gerade J, oder es gibt in ihm zu jedem u eine Punktfolge s,, mit 

Pu 2 | Fo) eutm| = 00. 


2. Wird überdies I an — an )=6@> 0 und fs) von der Ordnung >oe>0O 


vorausgesetzt, so liegt a jedem abgeschlossenen, horizontalen Streifen der Breite 2r2/& 
eine Gerade J, falls & = Min (6, 0) ist. Hieraus folgt im besonderen: 3. Ist /(s) von 
unendlicher Ordnung und Ms (An— An-ı) = ©, so ist jede horizontale Grade ein J. 
Ähnliche Sätze werden für de Existenz der Linien J, gezeigt. Die Beweise werden unter 
Benutzung des Begriffes der Montelschen Normalfamilie geführt.  H. Heilbronn. 

Wiman, A.: Über eine asymptotische Eigenschaft der Ableitungen der ganzen 
Funktionen von den Geschlechtern 1 und 2 mit einer endlichen Anzahl von Nullstellen. 
Math. Annalen 104, 169—181 (1931). 

Ist f(z2) ein Polynom k-ten Grades 2* + 9,2°°? + --- und bezeichnet man mit 
e/„(z) die n-te Ableitung von e/(z), so haben die Nullstellen von f„(2) für n— oo 
nur reelle asymptotische Grenzlagen. Hat f(z) insbesondere nur reelle Koeffzienten, so 
sind sogar alle Wurzeln von /„(z) reelle Zahlen, wenn n größer ist als eine von den 


genannten Koeffizienten abhängige Konstante. Die Nullstellen der Ableitungen von 
2» 


e 2 /(z) nähern sich für n— oo den Nullstellen der Hermiteschen Polynome A,,x(2), 


wobei die Abweichung absolut kleiner als uk: en) ist, bei 2» —0. Der Beweis 


stützt sich für e*/(z) auf die Tatsache, daß bei genügend großem rn alle Wurzeln von 

/n(2z) sich nach fallenden Potenzen von n® entwickeln lassen, und daß sie sich den Null- 
2’ 

stellen von - (z*e) anschmiegen. Für e 2 f(z) wird die n-te Ableitung f„(2) auf die 


Form (1 + A)H„yx(2) + (&, + Ay) Hny+x-ı(2) gebracht, wo A und A, Ausdrücke be- 
deuten, die mit wachsendem n zu Null konvergieren und &, eine von n und z unab- 
hängige Konstante bedeutet. Ähnliche Probleme für Funktionen e@@f(z), wo Q(2) 
ein Polynom g-ten Grades (9>2) ist, hat H. Pölya in Math. Z. 12 (1921) unter- 
sucht. M. Kössler (Prag). 
Wigert, $.: Eine Bemerkung über ganze Funktionen. Math. Z. 33, 271—274 (1931). 


Ist @ (x) = eh x” eine ganze Funktion, & eine positive Zahl und @ (x) =0 (x *) 


für > + 00, so ist die ganze Funktion G(x) = a e(&) für &— +00 beschränkt. 
1 
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Es wird nun bewiesen, daß in gewissen Fällen @(x) = o(l) oder sogar 0(x”°) für 
%—> + oo sein kann. Der Beweis stützt sich auf folgenden Satz. Die ganze Funktion 


g(z) =D)a,a” habe die Eigenschaft lim nY |a„|=0, und es sei ferner g(x)— 0 für 
0 N>X 0 

&— +00. Dann konvergiert die Reihe I/(—1)*"!g(nx) für > 0 und stellt eine 
Fi 


ganze Funktion von & dar. Dieser Satz wird durch Grenzübergang y-> 0 aus 


x R ß oo oo _ıy« 
(Ur 1g(nd)errv = Da, DIN 1 — urrryel— — v)ye 
= Zr 
gewonnen. M. Kössler (Prag). 


Beuermann, Friedrieh: Wachstumsordnung, Koeffizientenwachstum und Null- 
stellendichte bei Potenzreihen mit endliehem Konvergenzkreis. Math. Z. 33, 98—108 
(1931). 

Verf. überträgt die bekannten Begriffe aus der Theorie der ganzen Funktionen 
und die wichtigsten Beziehungen zwischen ihnen sinngemäß auf Potenzreihen mit 
endlichem Konvergenzkreis. Er geht darin über frühere Arbeiten hinaus, indem er — 
in gebräuchlicher Redeweise — den Logarithmus des Maximalmoduls, log M (r), 
als von positiver Wachstumsordnung zuläßt, während früher meist der Maximal- 
modul selbst von endlicher Ordnung, sein Logarithmus also von der Ordnung O an- 
genommen wurde. Er benutzt als Hilfsmittel die Jensensche Formel in einfachster 
Gestalt, Maximalglied und Zentralindex und direkte Lindelöfsche Methoden. Seine 
Ergebnisse stehen in engem Zusammenhang mit den allgemeinen Sätzen der Nevan- 
linnaschen Theorie der meromorphen Funktionen, wo ja auch Funktionen studiert wer- 
den, dieim Einheitskreis meromorph sind, fallen teils unter sie, ergänzen sie aber auch 
in einigen Punkten in willkommener Weise. Insbesondere werden primitive Funktionen 
im Einheitskreis (kanonische Produkte) betrachte. Ullrich (Marburg a. d.L.). 

Behnke, H.: Analytische Abbildungen im Raume zweier komplexen Veränderlichen. 
Die Entwicklung der Theorie in der letzten Zeit. Jber. dtsch. Math.ver.igg. 40, 15 
bis 21 (1931). 

Die Arbeit gibt eine Übersicht über die Entwicklung der Abbildungstheorie in 
den letzten Jahren. Es wird zunächst über die beiden allgemeinen Lösungsansätze zum 
Abbildungsproblem berichtet, über den Ansatz von Carath&odory und den von 
St. Bergmann. Ausführlich werden die Abbildungen der Kreiskörper behandelt, 
die man neuerdings genauer übersehen kann: Behnke und H. Cartan zeigten, daß 
sämtliche mittelpunktstreuen Abbildungen dieser Körper in sich und untereinander 
ganz linear sein müssen; darüber hinaus gelang es dann nachzuweisen, daß alle Rein- 
hardtschen Kreiskörper mit Ausnahme des Dizylinders und der Körper |w|* + |2? <1 
(und deren Bilder), abgesehen von den trivialen mittelpunktstreuen Transformationen, 
vollkommen starr gegen analytische Abbildungen sind (Thullen, Math. Ann. 104). 
Besonders interessant sind die Sätze von H. Cartan (Cartans Arbeit erscheint dem- 
nächst in den C.r.). Sie geben notwendige und hinreichende Bedingungen dafür an, 
ob ein Körper auf einen Kreiskörper oder einen anderen kreissymmetrischen Bereich 
abbildbar ist. H. Cartan kann auch einen Körper angeben, der sich auf keinen dieser 
Bereiche abbilden läßt und gänzlich starr gegen analytische Transformationen in sich ist. 

Thullen (Münster i. W.). 

Thullen, Peter: Zu den Abbildungen durch analytische Funktionen mehrerer 
komplexer Veränderlichen. Die Invarianz des Mittelpunktes von Kreiskörpern. Math. 
Annalen 104, 244—259 (1931). 

Mit dieser Arbeit finden die Untersuchungen über die ein-eindeutigen analytischen 
Abbildungen Reinhardtscher Kreiskörper auf sich und aufeinander ihren Abschluß 
durch Aufstellung folgender Sätze: 1. Abgesehen vom Dizylinder und den kugelhaften 
Körpern |2] + |yI!*<1, |z2|* + |y® <1(&> 0) gestatten die Reinhardtschen Kreis- 
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körper nur die trivialen Abbildungen Ty,: X = xei®, y’ = ye!? auf sich. 2. Zwei 
verschiedene Reinhardtsche Kreiskörper lassen sich nur dann aufeinander abbilden, 
wenn sie auch schon durch # =ax, y'=by oder 2 =ay, y’=bx aufeinander 
abbildbar sind. Gestützt auf die schon von Behnke erhaltenen Resultate (Hamb. 
Abh. 7), in denen der Fall mittelpunktstreuer Abbildungen erledigt wird, zeigt Verf. 
zunächst, daß bei Existenz einer Abbildung, die einen von (0, 0) verschiedenen Punkt 
der Ebene x = 0 (bzw. y = 0) in den Mittelpunkt überführt, der fragliche Kreiskörper 
eine Transformation der Form = xf(y), Y=y(y) (analog im Falle der Ebene 
y=0) in sich gestattet, wo @(y) eine beliebige den Einheitskreis in sich überführende 
lineare Substitution ist. Diese Bemerkung im wesentlichen gestattet für die Glei- 
chung des Randes des betrachteten Kreiskörpers eine Funktionalgleichung aufzustellen, 
deren Lösung jene genannten Typen und die möglichen Transformationen ergibt. Das 
sind aber auch die einzigen Typen, die nicht-mittelpunktstreue Abbildungen auf sich 
zulassen, da stets, wenn es überhaupt Punkte gibt, die durch eine solche Abbildung 
in den Mittelpunkt übergehen (sog. ausgezeichnete Punkte), auch schon auf einer der 
Ebenen £=0 oder y=0 ein ausgezeichneter Punkt liegen muß. Ist nämlich (&, ß), 
(&, ß = 0) ein ausgezeichneter Punkt, so zeigt Verf. mit Hilfe der Transformationen 
Toy, daß die ausgezeichneten Punkte wenigstens ein gewisses Hyperflächenstück o 
erfüllen müssen. Ist nun f(x, y) = 0 die Fläche, die bei der Abbildung in die Ebene 
x = 0 übergeht, so wird o von {= 0 längs einer Linie geschnitten. Es gibt also jeden- 
falls einen Punkt auf f=0, der in einen von (0,0) verschiedenen Punkt der Ebene 
z=0 übergeht und offensichtlich ausgezeichnet ist. — Der Verf. weist wiederholt 
auf Arbeiten von H.Cartan hin, die auf anderem Wege ähnliche Ziele verfolgen 
und dessen Resultate kombiniert mit denen des Verf. zu interessanten Bemerkungen 
über allgemeinere Abbildungsfragen Anlaß geben. Kähler (Hamburg). 


Spezielle Funktionen: 


Nieuleseu, Alexandru: Einige Klassen von Polynomen mit lauter reellen Wurzeln; 
die Hermiteschen Polynome. Gaz. mat. 36, 161—163 (1931) [Rumänisch]. 
Verf. hat [Gaz. Mat. 33, 133 (1927)] gezeigt, daß alle Wurzeln der Polynomen 


Pl) = [pw liu — a" + (-1r)iu + aplau, 4721 
reell sind und diese Polynemen eine Verallgemeinerung der Hermiteschen Polynomen 
sind, die füra=o,b=x, p=e-" El entstehen. In dieser Arbeit findet der Verf. 
die erzeugende Funktion des P,(x) nach der Methode von Appell. Sie ist 


n b 
F(&)= >" P,(a) = 2e-°2[p(u)cosaudu, 
a 


z.B. füra=o,b=1, o(u) =}, die Polynomen 
EIER n(n— 1) „_ n(n — 1)(n —2)(n— 3) „_ 
en 4151 FF SIR 
haben nur reelle Wurzeln. Verf. behauptet im allgemeinen: Die Polynomen [vom Verf. 
in Gaz. Mat. 34, 129 (1928) behandelt], welche die erzeugende Funktion 


d 
HERE, la) = 2/plu) cosaudu, 


a 

haben (wo K eine ganz positive Zahl ist), lassen eine Unendlichkeit von Polynomen mit 
allen reellen Wurzeln entstehen. N. Abramescu (Cluj). 

Miller, Bessie Irving: Perspeetivities between the fundamental p-edra associated 
with the elliptie norm eurve Q, in S,_ı where p is an odd prime. Amer. J. Math. 53, 
139—142 (1931). 

p sei eine ungerade Primzahl. Zu der elliptischen Normalkurve pet Ordnung 
ım projektiven Raume von p — 1 Dimensionen gehören » + 1 fundamentale p-eder, 
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die „singulären“ Koordinatensysteme von F. Klein. Es wird bewiesen: Zeichnet 
man eine beliebige Ecke eines beliebigen dieser p-eder aus, so verteilen sich die p2 Ecken 
der übrigen p-eder auf p durch die ausgezeichnete Ecke gehende lineare Mannigfaltig- 


—1l.. e i : ß £ 
3 Dimensionen in der Weise, daß jede S,_, aus jedem der 


2 2 

übrigen p-eder genau eine Ecke enthält. E. Bessel-Hagen (Bonn). 
Bailey, W. N.: An elementary proof of Saalschütz’s theorem on generalised hyper- 

geometrie series. Math. Gaz. 15, 299—300 (1931). 


Wahrscheinlichkeitsrechnung, Versicherungsmathematik : 

Jacob, Mose: Sullo sviluppo di una funzione di ripartizione in serie di polinomi di 
Hermite. Giorn. Ist. ital. Attuari 2, 100-106 (1931). 

Das Ziel der Arbeit ist die Darstellung des Sprunges einer „Verteilungsfunktion“ 
F(x) an Unstetigkeitsstellen durch Hermitesche Orthogonalfunktionen 


keiten $S,_-ı von p 


x° 


dr’ Be er 
a 2 
2,2) = Be =H;,(@)e *. 
F (x) ist eine niemals negative von — oo bis oo monoton wachsende Funktion mit 
F(— oo) =0 und F(oo) =1. Unter der Voraussetzung der Existenz des Integrals 


Iy8 


fes dF(x) gilt zunächst 
“ F(@) = lim 8,(e), 
wobei Ei z 
Sn) = Io, [ mt)dt 
und hie en © 
=, |MQaro 


gesetzt ist (H. Cramer, On the composition of elementar errors; Skand. Aktuarietid- 
skrift 1928). Es wird sodann bewiesen, daß unter denselben Voraussetzungen über F (x) 
der Sprung D(x)=F(x +0) — F(x — 0) an Unstetigkeitsstellen als Grenzwert der 


Folge n—1 
7 S,(@)= 2 Non, 
a) 22, Pula) 


erscheint. Dieses Theorem steht in Analogie zu den entsprechenden Verhältnissen bei 
Fourierschen Reihen oder Integralen. Der Beweis geht von der Darstellung 


S,(&) ie K„(z,t)EF(t) 
mit ar 
H,(x) H,(t) 


1 n—1 
Ben Dr. 
v=0 


aus und gründet sich auf von Szegö und Rotach angegebenen asymptotischen Ent- 
wicklungen des Kernes K,„(x, t). Insbesondere folgt aus dem Resultat, daß die Reihe 
Din 9,(2), die für die Statistik von Bedeutung ist (A-Reihen von Charlier), an 
Unstetigkeitsstellen von F(x) divergiert. Rudolf Lüneburg (Göttingen). 

Lövy, Paul: Sur le gain maximum au eours d’une partie de pile ou face. ©. r. Acad. 
Sci. Paris 192, 258—259 (1931). 

Es wird eine Münze geworfen; der Spieler setzt bei jedem Wurf den Betrag 1 z. B. auf 
das Erscheinen von Schrift. Mit X wird der Gewinn nach n Würfen, mit Y bzw. —Y der 
größte bzw. (algebraisch) kleinste Wert des Gewinnes im Verlauf der ersten n Würfe 
(—-Y’<=X=<Y) und mit Z die nicht kleinere der beiden Zahlen Y und Y’ bezeichnet. Es 
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werden einige Formeln angeschrieben, betreffend die Wahrscheinlichkeiten (und ihre Grenz- 
werte für n— oo) dafür, daß Y oder Z größer oder kleiner als eine gegebene gerade Zahl N >0, 


bzw. größer oder kleiner als yYn bei gegebenem y > 0 ist. A. Duschek (Wien). 
Stefano, Carmela di: Sui momenti di una funzione di frequenza. Giorn. Ist. ital. 
Attuari 2, 37—43 (1931). 
Es sei X), X9,.. ., Xn,. . . eine Folge der zufälligen Größen und m; die Mittel- 
werte von | X, |” (die »-ten Momente von X,). Wenn 


+00 
. 1 3 
lim m? = —le"|xcid 
et n Ei | | = 
—coo 


für jedes gerade r ist, so gilt dieselbe Gleichung auch für jedes ungerade r. 
Kolmogoroff (Moskau). 
Guldberg, A.: Sur le problöme du schöma des urnes. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 
731931) 
Bedingungen, bei welchen eine statistische Reihe durch die Binomialreihe 


a) =(2)ra— nr 
asymptotisch darstellbar ist. Kolmogoroff (Moskau). 

Del Veechio, Ettore: Sulla legge di distribuzione dei redditi. Giorn. Ist. ital. Attuari 
2, 79—82 (1931). 

Fröchet, Maurice: Le generalizzazioni della ineguaglianza di Bienaym&. Giorn. Ist. 
ital. Attuari 2, 22—36 (1931). 

Übersicht von verschiedenen Verallgemeinerungen der Bienayme&-Tchebycheffschen 
Ungleichung bei Cantelli, Slutsky, Camp und Meidel. Neue Abschätzungen in 
den Fällen von Camp und Meidel. Untersuchung, in welchen Fällen die gefundenen 
Abschätzungen keine weitere Verbesserung gestatten. Kolmogoroff (Moskau). 

Levy, Paul: Sulla legge forte dei grandi numeri. Giorn. Ist. ital. Attuari 2, 1 bis 
21 (1931). 

Ein neuer Beweis des Khintchineschen Satzes über die asymptotische Grenze 
der Abweichungen von Frequenzen bei einer unendlichen Reihe von unabhängigen 
Versuchen [vgl. A. Khintchine, Gesetz der großen Zahlen, Math. Ann. 96, 152 
(1927)]. Kolmogoroff (Moskau). 

Copeland, A. H.: Admissible numbers in the theory of geometrical probability. Amer. 
J. Math. 53, 153—162 (1931). 

Es seien: A der Würfel O< y,;, <1 des n-dimensionalen Euklidischen Raumes, 
rı(E) eine Verteilungsfunktion der Wahrscheinlichkeiten in A und D eine in A überall 
dichte abzählbare Menge. Wir setzen voraus, daß r(E) nicht negativ, vollständig 
additiv und totalstetig und überdies z(A) =1 ist. Man kann dann die Elemente 
von D in solcher Ordnung P,, P5, ..., Pa, . . . schreiben, daß für jeden Bereich E, 

k 


dessen Begrenzung das Maß Null hat, z(Z)=lim D Pz(P,;)/k ist, wobei ©y die 
k>o i=1 


charakteristische Funktion der Menge Z bedeutet. Ein analoger Satz gilt auch für 

den unbegrenzten Euklidischen Raum. Der Verf. betrachtet diese Sätze als Begründung 

der ganzen Lehre über die geometrischen Wahrscheinlichkeiten. Kolmogoroff (Moskau). 
Zalai, Federico: Sulla relazione fra utile di interesse (soprainteresse) e premio 

d’assieurazione. Giorn. Ist. ital. Attuari 2, 67—78 (1931). 

i(#); 5. (6°) = saggio dell’interesse tecnico (reale) nel campo disereto; nel campo continuo. 


n; m = durata della assicurazione; del pagamento dei premi. 

VE = premio puro annuo all’inizio; al principio del t° anno. 

ıVz = riserva matematica alla fine del t° anno d’assicurazione. 

u; „U = utile derivante dal sovrainteresse nel t° anno d’assicurazione; per tutta la du- | 


rata della assicurazione. 
I simboli attuariali con accento indicano valore da determinarsi al saggio d’interesse # 


” 


quelli non accentati analoghi valori al saggio di interesse i. L’autore considera il valore 


| 
| 
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dell’utile di interesse nelle assicurazioni vita tanto nel campo discreto quanto in quello con- 
tinuo. — I?’ Determinazione di „U. a) L’autore d& le due formule approssimate valide 
nel campo discreto ae, 

037% AS 


Us 0,01 = I Ein 2% ap 2) 
dove mus P% jlx — ndz 
ir Ham Dr 


Lauf 7 
L’utile complessivo deriva dalle formule: 


Us Zu oU: dove „U, = .,B, "Wu. 
b) Nel campo continuo, denotiamo con 4 (f) dt !’utile infinitesimo maturato nel tempo t—t 


+.dte con ‚U la riserva di detto utile calcolato applicando il saggio d’interesse tecnico Ö. 
L’autore dä la seguente equazione differenziale lineare di 1° ordine: 


d, U 
B+R@+N]- U - u ) 
il cui integrale trova essere 1 n 
ee] u(6) - «Bde. (2) 
tx 
3 
L’utile di sovrainteresse della riserva matematica & dato da 
u(E) = [(&) — 6]: eV, (3) 
dove & 
1 
Vampir [nBeOILP,n) = wet n)lan, (@) 
Ss z 


P(x,n) essendo la intensita di premio che riferito alla intensit& del premio iniziale si pud 
scrivere sotto la forma P(x,n)=P(x,0):f(z,n). 
Allora sostituendo (3) e (a’) in (2) si ha dopo trasformazioni: 


0U = [U - .B2dt = Pia, 0) [18 — 8]: jardE — [ISYE) — 8] 5A2dE. 
0 0 0 


II° Relazione fra i premi annuali calcolati facendo intervenire il saggio 
d’interesse reale (caso di una assicurazione mista con pagamento della somma assicurata 
alla fine dell’anno assicurativo). a) Campo discreto. Partendo dalla relazione ricorrente, di 
Fouret, introdotto l’interesse reale, si ha 


nt FF) FM) = uni + Veh tt Wir. 
Ricavando w, moltiplicando per ‚Z, e sommando per t da lan, si ottiene, ordinando 
opportunamente i termini 


n n n 7 
U=2ı Bi wW = oV: +2: 2er «182 — Dr +2. ee) oV/,=0 


che tenendo presente la (a) si puö scrivere 


U’ = P,: mau — Pr mar = (Pr — Pi) mas - (A) 
b) Campo continuo. Partendo dalla equazione differenziale 
d,U’ 
=) ++ 91-0’ u) 6%) 
si trova che n n 
00’ = [,U’- ‚B2 dt = [BEP (x, 1) — P’(w, 1)]dt (A’) 
0 0 
formula molto analoga alla (A). Giuseppe Aliprandi (Padova). 


Mazzoni, Paeifieo: Contributo allo studio della popolazione. Giorn. Ist. ital. Attuari 
2, 83—99 (1931). 

Zusammenhang zwischen den wichtigsten Funktionen der Bevölkerungsstatistik. 
Spezielle Untersuchung des Falles, in welchem die Sterblichkeit stationär ist; in diesem 
Falle genügt die Funktion P(y,t) — Anzahl von Personen, welche in dem Zeit- 
moment t älter als y sind — der folgenden Differentialgleichung: 

a ep &P\, = Ar 
ot (er 0 7) Bau, Kolmogoroff (Moskau). 

Tognoli, Guido: Rischio e risparmio nelle assieurazioni vita. Giorn. Ist. ital. Attuari 
2, 58—66 (1931). 
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Geometrie. 
Analytische, projektive und nichteuklidische Geometrie: 


Pierpont, James: Cayley’s definition of non-euclidean geometry. Amer. J. Math. 53, 
117—126 (1931). 

The author of the present paper finding that Klein’s projective construction of 
non-euclidean geometry in his lectures on Nicht-Euklidische Geometrie (1892) is diffe- 
rent in its conception from that given by Cayley in his famous memoir, and requires 
an intricate piece of reasoning, gives a systematic treatment of this subject assuming 
Cayley’s conception. Using Cayley’s definition of coördinates of point as four figures 
determining its position by its ratios 2) :%, :%3 :%, he defines a straight as a con- 
nection of points the coördinates of which are given by the formula «;=la,; + mb; 
(= 1, 2, 3, 4), where a, and b, are the coördinates of two points determining the straight, 
he defines also a plane by the equation c,&, + 69%, + 63% + 424 = 0. He deter- 
mines the distance ö between two points and the angle @ between two planes as does 
Cayley using two forms: 


F(x, 2) = a,;%%; 5 = 9; (i, j = 1,2,3,4) (1) 
G(u, u) = Da’uu; (a = Minor of a,,/a) (2) 


cos(ö/c) = F(x, y)/[LF(z, x) F(y, y)] 
cos(p/c’) = (u, v)/[@(u, u) @lv, v)% 
where c and c’ are chosen so that ö and @ should be real when possible. Further on 
itis proved that if a,b, care the three points on a straight and y = dist(ab), n = dist(be), 
ö = dist(ac) we have always ö=y-+n. He defines the polar of point g by the equa- 
tion (9, ©) = D’a,,;9;%;=0 and with the help of this notion he finds the distance of any 
point from a plane. Then is found the angle between two straights. By linear trans- 
formation of the type &; = Do,;&; the fundamental form (1) is reduced to one of 
three forms: ; 
a Ts in Tee Een 
which correspond to the three different geometries Riemann’s, Lobatschevsky’s 
and the third one which the author calls the L-geometry, is examined by him in the 
previous paper [Monatshefte für Mathematik und Physik 35 (1928)]. The author de- 
fines the distance ds between two points vand + dx 
ds]e = (da, de)|(z, ©) — (2, da)](z, 2)? 

and proves the minimal property of straights. In conclusion he puts the question 
about the connection between these geometries formally built and the geometry of 
physical space. Nil Glagoleff (Moskau). 

Löbell, Frank: Ein Beispiel zur Frage des Verlaufs der geschlossenen Geodätisechen 
in einer Clilford-Kleinschen Fläche. Jber. dtsch. Math.ver.igg. 40, 69—74 (1931). 

Gegeben sind in dem Kleinschen Modell der hyperbolischen Ebene 3 Geraden g°, 99, 9%, 
die den Fundamentalkegelschnitt in paarweise sich nicht trennenden Punkten Ui, Ui (i=1,2, 3) 
treffen, etwa in der Reihenfolge U}, U}, U}, U}, Ut, U}, U!, und die gemeinsamen Lote 
I, 1, 13 bzw. der Geraden g$ und 99; g? und g%; g’ und g%. Sind 19 und 2 die aus X und durch 
Spiegelung an I? hervorgegangenen Geraden, so ordne man Z und 2, ebenso /% und 2 je ein- 
ander punktweise so zu, wie sie durch Spiegelung an l? ineinander übergehen. Zu dem von 
den Geraden 2%, 1%, 1%, 10 begrenzten Gebiet des Fundamentalkegelschnitts als Diskontinuitäts- 
bereich gehört bei der angegebenen Zuordnung seiner Ränder eine Gruppe von Bewegungen 
in der hyperbolischen Ebene. Durch die Festsetzung, in bezug auf diese Gruppe äquivalente 
Punkte als identisch zu betrachten, wird abstrakt eine Fläche definiert, die sich auf die hyper- 
bolische Ebene abwickeln läßt (byperbolische Raumform). Dieses Gebilde besteht, wie leicht 
ersichtlich, aus einem sog. Doppelsechseck mit 3 geschlossenen Rändern g, ohne gemeinsame 
Punkte (,Binnenteil“) und 3 an den Rändern g, anschließenden, zylinderartigen „Außen- 
teilen“. Die geodätischen Linien dieser Fläche (Beispiel einer sog. Clifford-Kleinschen Fläche 
wit konstanter negativer Krümmung ohne Singularitäten und erreichbare Randpunkte) sind 


namely 
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die Geraden der hyperbolischen Ebene. Das von den Geraden [U! U3], [U: U?], [U? U}] 
begrenzte Dreiecksgebiet ist so beschaffen, daß jede in sein Inneres dringende Gerade wenig- 
stens eine der Geraden g, trifft. Also gibt es auf der genannten Fläche keine ganz im Binnen- 
teil verlaufende geodätische Linie (sog. Binnengerade), die in das diesem Dreiecksgebiet auf 
der Fläche entsprechende Gebiet eindringt (es ist zugleich das größte Gebiet dieser Eigenschaft). 
Insbesondere folgt daraus, daß die Punkte auf den geschlossenen geodätischen Linien, die 
sämtlich ganz im Binnenteil verlaufen, diesen nicht dicht überdecken, im Gegensatz zu den 
Clifford-Kleinschen Flächen ohne Außenteile, bei denen sogar die Menge der Linienelemente 
auf den geschlossenen geodätischen Linien in der Menge aller Linienelemente auf der Fläche 
überall dicht liegt. — Ungelöst bleibt die Aufgabe, alle von geschlossenen geodätischen 
Linien gemiedenen Bereiche auf der Fläche anzugeben, sowohl in dem hier konstruierten 
Beispiel als auch für Clifford-Kleinsche Flächen höheren Zusammenhangs. 
Ruth Moufang (Frankfurt a. M.). 

Mentre, Paul: Sur la r&eiprocit& de deux complexes deseriptibles par congruences 
lineaires. CO. r. Acad. Sci. Paris 192, 203—206 (1931). 

Der Untersuchung, die an eine frühere Arbeit des Verf. anschließt, liegt ein Strah- 
lenkomplex @ zugrunde, der aus einem Strahlennetz V mit den windschiefen Brenn- 
linien 8 und ‚S’ dadurch entsteht, daß man V einer einparametrigen Schar projektiver 
Transformationen unterwirft. Die Geraden von @ können nach oo? Regelscharen 2. Ord- 
nung Q angeordnet werden, die Hauptflächen von @ sind. Die zu @ gehörigen Regel- 
flächen 2. Ordnung R verteilen sich auf oo! Büschel, die als Grundkurven windschiefe 
Vierecke X haben. Je 2 Gegenseiten der Vierecke K liegen auf S und #8’, die beiden 
anderen, T und 7’, berühren die von $S und 8’ beschriebenen Flächen. Es kann jetzt dem 
Komplex @ ein zweiter, G@, zugeordnet werden, der ausden Strahlennetzen mit den Brenn- 
linien T und 7’ besteht. Der Komplex @ verhält sich zu @ reziprok und wird von dem 
von Q verschiedenen System der Erzeugenden der Flächen R gebildet. Sowohl @ wie @ 
werden von linearen Komplexen eingehüllt, die nur von 2 Parametern abhängen. — 
Der Verf. spezialisiert dann auf den Fall, bei dem sich die windschiefen Vierecke K 
so verändern, daß jede Seite von X Asymptote der Flächen ist, die von den beiden ihr 
anliegenden Seiten beschrieben werden. Mayrhofer (Wien). 

Williams, Franklin G.: Families of plane involutions of genus 2 or 3. Amer. J. 
Math. 53, 127—138 (1931). 

The author in the present paper defines plane involutions for the pencils of curves 
of genus 2and 3. The author carries out his method for theirreducible pencil 0, : 4A?12 B 
joining to this pencil the pencil of lines through A and determining the corresponding 
family of involutions of the type: Oyn41: 42”+1 10 Br20”"1(8n—6)D. Then 
spreading his method on other pencils and using Jung’s tables of linear systems of 
curves, he finds the families of involutions of genus 2. Then he determines all the 
irreducible pencils of genus 3 lasing his investigation on the system of equations: 


8 8 
Dr=n, Ir =3n + 4 where r; denote the multiplieity at the &-th basis point, s — 
s-1 i=1 
the number of basis points. He finds all arithmetically possible pencils of this kind 
and by the same method that he used for pencils of curves of genus 2 he finds the corre- 
sponding families of involutions of genus 3. Finally his task is to investigate what 
actually exist of pencils found arithmetically. Nü Glagoleff (Moskau). 

Rachevsky: Sur les eongruences ä plusieurs dimensions. C.r. Acad. Sci. Paris 192, 
137—138 (1931). 

Eine Geradenkongruenz des Euklidischen R„,, kann in der Form , =r;+1ta; 
dargestellt werden, wo a;(4,,..., %,) ein Einheitsvektor und r;(%,,...., %,) das von 
einem festen Punkt aus auf die Gerade mit der Richtung a, gefällte Lot ist. Setzt man 
(lateinische Indices laufen von 1 bis n + 1, griechische von 1 bis n, über doppelte 
‚Indices ist zu summieren) 

da, da, 20 
TO’ herr, 


BY=BETVED; bis = VYEVb + bass; 


a 


1 v 
b=—_Vaßyarr, 
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wo „die kovariante Ableitung nach u, bezüglich des Tensors a, bedeutet, so bestehen 
die Relationen 7, bi, —Veb, = 0, (bs —VuB)anp =. (*) 
Umgekehrt ist durch drei Tensoren a,, bag, Ba, wo ap die konstante Krümmung 1 
hat und die den beiden Gleichungen (*) genügen, eine Kongruenz des R,„,, bis auf 
Bewegungen eindeutig bestimmt. A. Duschek (Wien). 

Davis, D. A.: Non-involutorial birational transformations belonging to a special 
linear line complex. Amer. J. Math. 53, 72—80 (1931). 

Es wird eine nicht involutorische Cremona-Transformation 7 untersucht, die zu 
einem speziellen linearen Komplex gehört. Ihre Ordnung ist (wie M. Pieri gefunden 
hat) n-+2n’— 3. Nach einer synthetischen Diskussion werden die Transformations- 
gleichungen von 7 angegeben. Dann werden besondere Fälle (Verhalten besonderer 
Gebilde bei der Transformation) durchgerechnet. H. Schatz (Innsbruck). 

Löbell, Frank: Gewindebüschel und ihre Invarianten. J.f. Math. 164, 64—66 (1931). 

Der Verf. beschreibt mit Hilfe der Schraubenrechnung, die auf dem Kalkül dualer 
Vektoren beruht, die Haupteigenschaften der Büschel reeller linearer Komplexe. 
Sachlich Bekanntes wird rasch und elegant durch diese dem Problem angemessene 
Methode entwickelt. Karl Kommerell (Tübingen). 


Differentialgeometrie, Riemannsche Geometrie, Tensoranalysis: 

Brunn, Hermann: Sätze über zwei getrennte Eikörper. Math. Annalen 104, 300 
bis 324 (1931). 

Durch zwei Eikörper & und % wird eine Schar von Ebenen bestimmt, die beide 
stützen. Liegen & und % getrennt, so zerfällt diese Schar in zwei Scharen X und $; 
die Ebenen von % haben & und % zu verschiedenen Seiten, die von W zur selben. Auf 
jeder beliebigen Ebene e bestimmen U und % zwei Gradenscharen. Verf. geht von 
der Frage aus, wann eine dieser Scharen ein Eigebiet in e umhüllt. Die Frage wird 
beantwortet für zwei Arten von Ebenen e: Für die „Zwischenebenen“ Z,, die mit 
den Körpern keinen Punkt gemein haben und sie trennen, und ferner für alle Ebenen Z, 
die ebenfalls keinen Punkt mit & und % gemein haben, sie zur selben Seite haben und 
außerdem einer Zwischenebene parallel sind. Ergebnis: auf Z, umhüllt W 
stets ein Eigebiet, %% im allgemeinen nicht. Auf Z dagegen umhüllt $ stets ein Eigebiet, 
A im allgemeinen nicht. Der erste Satz wird auf den zweiten zurückgeführt durch eine 
projektive Transformation, die die unendlich ferne Ebene mit einer Zwischenebene 
vertauscht. Beim Beweise des zweiten Satzes wird gezeigt: Jenes Eigebiet auf Z ist 
identisch mit der Menge der Durchstoßpunkte von Z mit allen den Graden, die beide 
Körper treffen. Ferner folgt, daß die Ebenenscharen $% und X einparametrig sind, also 
je eine abwickelbare Fläche / bzw. A umhüllen. Der Parallelkegel zu I ist notwendig 
konvex, der zu A im allgemeinen nicht, wie an einem Beispiel gezeigt wird. Im Verlauf 


des Beweises werden manche Erscheinungen ausführlich erörtert, die man bei ober- | 


flächlicher Betrachtung vielleicht nicht erwarten würde. Stefan Cohn-Vossen (Köln). 

Vineensini, P.: Sur une proprict& caracteristique des surfaces spirales. C. r. Acad. 
Sci. Paris 192, 260—261 (1931). 

Errichtet man in je einem Punkt der Tangentenebenen z einer Fläche F eine zu r 
senkrechte Gerade, so erfüllen diese Geraden eine Kongruenz K mit der Eigenschaft, 
daß F die Mitteleinhüllende von X ist, wenn bei der einer beliebigen Verbiegung von F 
entsprechenden Verbiegung von K die Brennpunktsabstände ungeändert bleiben. 
Dieser Satz wurde (zusammen mit seiner Umkehrung: behält K die Fläche F als Mittel- 
einhüllende bei einer beliebigen Verbiegung von F, so bleiben die Brennpunktsabstände 


erhalten) vom Verf. in einer früheren Note bewiesen; in der vorliegenden werden die 


Flächen bestimmt, zu denen man derartige, mit F unter Erhaltung der Brennpunkts- 
abstände beliebig verbiegbare Kongruenzen K konstruieren kann. Es zeigt sich, daß 
für die gesuchten Flächen ds? = V? e”?* (du? + dv?) mit V = V(v) ist; es sind also 
Spiralflächen oder auf solche verbiegbare Flächen. A. Duschek (Wien). 
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Graf, H., und R. Sauer: Geodätische Viereeksnetze mit inhaltsgleichen Feldern. 
Jber. dtsch. Math.ver.igg. 40, 74—96 (1931). 

Ein Bereich F einer regulären Fläche wird topologisch auf den ebenen Bereich Z 
abgebildet, derart, daß dem Netz der Parallelen zu den Achsen in E in F zwei Systeme 
von geodätischen Linien (geodätisches Vierecksnetz) entsprechen. Durch Grenzüber- 
gang entstehen die infinitesimalen geodätischen Vierecksnetze. Es wird die Flächen- 
klasse der flächentreuen Abbildungen Z — F zugrunde gelegt (bei denen inhaltsgleichen 
Feldern in E inhaltsgleiche Felder in F entsprechen). Diese Eigenschaft ist biegungs- 
invariant. Es werden die partiellen Differentialgleichungen dieser Flächen angegeben, 
ebenso der Ausdruck für die Krümmung. Als Sonderfall werden die Lösungen für 
Dreh- und Schraubenflächen besprochen, wegen der Biegungsinvarianz genügt die 
Beschränkung auf Drehflächen. Es lassen sich zunächst die Drehflächen bestimmen, 
welche inhaltsgleiche Felder besitzen, deren Netzkurven aber vorläufig beliebig, also im 
allgemeinen nicht geodätisch sind (nichtgeodätische Vierecksnetze). Es kommen zwei 
Typen heraus, „lineare“ und „logarithmische Anordnung“. Durch Hinzunahme der 
Forderung geodätischer Netzkurven erhält man dann die gesuchten Drehflächen. Nach 
einer Vereinfachung (Invarianz gegen Verbiegung und Ähnlichkeit!) wird die Fläche 
beschrieben und ein Modell gezeigt. Bei der Verallgemeinerung dieser Ergebnisse auf 
die logarithmischen Spiralflächen (bei diesen dreht sich eine Kurve um eine feste Achse 
und unterliegt ähnlichen Veränderungen bezüglich eines Punktes auf der Achse) er- 
geben sich zwei Typen (einfach und doppelt logarithmische Anordnung), und zwar gilt 
das zunächst wieder für nichtgeodätische Netze. Für die Einschränkung auf geodätische 
Netze kommen oo? solche Netze heraus. Die in den früheren Ergebnissen enthaltenen 
Sonderfälle der abwickelbaren Flächen (Drehzylinder und Spiralzylinder) ergeben durch 
Abwicklung in die Ebene zwei Typen von solchen Netzen in der Ebene, die, wie gezeigt 
wird, auch die einzigen sind. Zum Schluß werden nicht unbegrenzt unterteilbare Vier- 
ecksnetze (Felder endlich groß) und halb unterteilbare Netze (Teilung nur für ein 
System von Netzlinien unbegrenzt zulässig) behandelt. Für ein die Fläche vertretendes 
Ersatzpolyeder gelten angenähert die Eigenschaften, die für die Flächen gefunden 
worden sind. H. Schatz (Innsbruck). 

Haack, Wolfgang: Affine Differentialgeometrie der parabolischen Strahlensysteme. 
Math. Z. 33, 232—270 (1931). 

Ein parabolisches Strahlensystem (pS) besteht aus den Tangenten an eine Schar 
der Asymptotenlinien der Brennfläche. Ist dieselbe keine geradlinige Fläche, so wird 
durch sie ein 2., dem 1. adjungiertes pS definiert, welches durch die Tangenten an die 
2. Schar der Asymptotenlinien gebildet wird. In der vorliegenden Abhandlung wird 
die affine (A.) Differentialgeometrie allgemeiner Paare von adjungierten pS, oder die 
der (Brenn-) Flächen entwickelt. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt in der Bestimmung 
eines vollständigen A. Invariantensystems solcher Gebilde, welche Bestimmung durch 
passende Normierung eines beweglichen, in jedem Punkte der Brennfläche (BF) auf 
einfache Weise definierten Koordinatensystems erreicht wird. Es werden 3 Funda- 
mentalinvarianten eingeführt, welche die Umgebung 3. Ordnung adjungierter pS 
bestimmen, und es werden die einfachsten Relationen zwischen den Invarianten geo- 
metrisch interpretiert (A. Krümmungslinien, A. Sphären, A. Minimalflächen). Die 
abgeleiteten Formeln werden im letzten Teile der Arbeit zu einfachen interessanten 
geometrischen Untersuchungen gebraucht. Diese schließen sich den folgenden Haupt- 
resultaten an: Betrachtet man die Gesamtheit der oo? Flächen 2. Ordnung, die 
durch je 3 konsekutive Systemstrahlen jedes der beiden adjungierten pS gelegt werden 
können, so liegen ihre Mittelpunkte auf den Mänteln eines Paares quadratischer Kegel 
(Krümmungskegel; KK). Die Scheitel dieser KK beschreiben die BF der beiden p8. 
2 KK, welche durch 2 adjungierte Strahlen bestimmt werden, haben denselben Scheitel 
und berühren die in ihm an die BF gelegte Tangentenebene in diesen 2 Strahlen. Von 
den 4 Erzeugenden eines solchen Paares der KK ist eine die A. Normale der BF im 
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Scheitel der KK; die 3 Ebenen, die durch die A. Normale und die 3 übrigen gemein- 
samen Erzeugenden der KK bestimmt werden, schneiden in der Tangentenebene 
der BF im Scheitel der KK, die 3 zu diesem Scheitel gehörigen Segreschen Richtungen 
aus. O. Boruvka (Brno). 

Süss, Wilhelm: Eine eharakteristische Eigenschaft der Hyperflächen zweiter Ord- 
nung. Jber. dtsch. Math.ver.igg. 40, 96—98 (1931). 

Es wird eine der verschiedenen möglichen affinen Verallgemeinerungen des Satzes 
gegeben, daß die Kugel die einzige Fläche ist, deren sämtliche Orthogonalprojektionen 
Kreise sind. Verf. beweist durch Rechnung mit einfachen Formeln der affinen Flächen- 
theorie: „Von zweiter Ordnung sind alle diejenigen nicht abwickelbaren Hyperflächen 
des (n + 1)-dimensionalen Raums, für welche jede senkrechte Projektion ihres Affin- 
krümmungsbildes auf n-dimensionale Ebenen zugleich Affinkrümmungsbild der gleich- 
gerichteten senkrechten Projektion der Hyperfläche selbst ist.“ Der nichtaffine Begriff 
der senkrechten Projektion dient nur dazu, die Voraussetzung bequemer zu formulieren. 
Wie am Schluß des Beweises gezeigt wird, genügt die Annahme, daß es zu jeder Projek- 
tionsrichtung irgendeine sie nicht enthaltende Hyperebene gibt, in der das Krümmungs- 
bild der Projektion zugleich Projektion des Krümmungsbildes ist. 

Stefan Cohn-Vossen (Köln). 

Norden, A.: Sur Pinelusion des th&ories metriques et affines des surfaces dans la 
gtomötrie des syste&mes speeifiques. C. r. Acad. Sci. Paris 192, 135—137 (1931). 

Eine Fläche &,(u,, u) wird „complete relativement & un C-Systeme‘ genannt, wenn in 
jedem Punkt von z, ein Vektor X,(u,, %,) definiert ist, derart, daß die Tangentenebenen der 
Flächen &, und x; + X, in entsprechenden Punkten parallel sind. Was mit der obigen Be- 
nennung eigentlich ausgedrückt werden soll, ist dem Ref. nicht klar geworden, wohl aber, 
daß die ganze Sache mit der „relativen Differentialgeometrie‘“ der Fläche x, bezüglich der 
„Eichfläche X,“ (die natürlich dann auch durch parallele Tangentenebenen auf x; abgebildet 
ist) identisch ist. Der Name „Relative Differentialgeometrie‘‘ stammt von E. Müller, 
Mh. Math. u. Physik 31, 3 (1920). Es werden einige Formeln angegeben und gezeigt, daß 
elementare und affine Differentialgeometrie Sonderfälle der Relativgeometrie sind, worauf 
bereits W. Süss hingewiesen hat: Zur relativen Differentialgeometrie I, Jap. J. Math. 4, 
57 (1927). A. Duschek (Wien). 

Slotnick, M. M.: On the projective differential geometry of conjugate nets. Amer. 
J. Math. 53, 143—152 (1931). 

Es wird eine neue analytische Behandlungsweise eines (konjugierten) Kurven- 
netzes auf einer Fläche des dreidimensionalen projektiven Raumes angegeben, wobei 
auf die Symmetrie der Formeln in bezug auf die beiden Scharen von Netzkurven 
besonderes Gewicht gelegt wird. Neben dem gegebenen Kurvennetze wird die durch 
die Verbindungslinie der beiden Laplace-transformierten sowie die dazu duale durch 
die Schnittlinie der beiden Schmiegebenen der Netzkurven erzeugte Kongruenz in 
Betracht gezogen. Verschiedene daran anknüpfende (größtenteils bekannte) einfache 
Sätze werden in der neuen Bezeichnungsweise kurz und elegant abgeleitet. Eine 
neue Art von Netzen — die A-Netze — wird eingeführt. Diese Netze werden analytisch 
durch die beiden Gleichungen Z=H, K=K definiert, in denen H,K(H,K) die 
Invarianten der Laplaceschen Gleichung des Netzes in Punkt- (Ebenen-) Koordinaten 
bedeuten. Die A-Netze bilden somit ein Gegenstück zu den R-Netzen(H=K,K=H) 
sowie zu den (vom Verf. nicht erwähnten) Jonasschen Netzen (H=K, H=R). 
Zwei verschiedene geometrische Deutungen der A-Netze werden angegeben. E. Cech. 

Nakajima, Söji: Differentialgeometrie der Kreisscharen. IX. Töhoku math. J. 33, 
234—239 (1931). 


Gourewitch, 6.: Sur la divisibilit& des triveeteurs et des quadriveeteurs par un veeteur. 
C. r. Acad. Sci. Paris 192, 138—139 (1931). 


Ein s-Vektor »,,..;, (ein in allen Indices alternierender Tensor s-ter Stufe) 
heißt teilbar durch den Vektor p,, wenn 
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gilt. Notwendig und hinreichend dafür ist 


Plü...i Pr = 0. (2) 
Es werden für s=3 und s— 4 Bedingungen dafür aufgestellt, daß ein vorgelegter 
s-Vektor überhaupt durch einen Vektor teilbar ist [Elimination der p; aus (2)]. Für 
s=3, z.B. lautet die Bedingung 


ia delle Ykrkakı) — 0: 
Daraus folgt, daß ein Dreiervektor des R, stets in der Form 
Yizr = U; Pr) + PS; ga] 
bzw. durch eine Summe von höchstens drei Dreiervektoren der besonders einfachen 
Form v18;9,) darstellbar ist. 4A. Duschek (Wien). 
Doubnoff, J.: Sur les earaeteristiques tensorielles de certaines elasses de surfaces 
et de leurs röseaux. OÖ. r. Acad. Sci. Paris 192, 261—264 (1931). 
Ein Kurvennetzaufeiner Fläche sei gegeben durch 9a 6 dua dug = 0, pa = PB a; |Pap|=0. 
Es werden notwendige und hinreichende Bedingungen dafür angegeben, daß dieses Netz 


einer gegebenen Klasse (z. B. rhombischer, Isothermen- oder Tchebycheff-Netze) angehört. 
Setzt man 


R 
Khao 

2 ae 2 

paß = Kg“ Bi Pau? LX.3S= Pr (28 Pyr Ar I Pu)" 


Dabei ist 9, der Maßtensor; über &“P vgl. Duschek-Mayer, Differentialgeometrie I (Leipzig 

1930), 8.99; in der gebräuchlichen Schreibweise ist &,5 = (£„ tan) (Doubnoff schreibt L*P 

statt *P). K und H fallen mit Gaußscher und mittlerer Krümmung der Fläche zusammen, 

wenn 948 =, (Netz der Asymptotenlinien). 9*P ist adjungiert zu Pap, d.h. pr pp, 9p- 

Dann ist z.B. für ein orthogonales Netz 4 =0, für ein geodätisches 4/7 B of — 2, Ze =(), 
Y 

für ein Tchebycheff-Netz 7, = 0, und für ein Isothermen-Netz 7 =0, .aßV ß«=0. Die 


angegebene Bedingung für ein rhombisches Netz ist dem Ref. unverständlich (Druckfehler ?). 
A. Duschek (Wien). 


Mitchell, Alfred K.: The derivation of tensors from tensor functions. Amer. J. 
Math. 53, 195—203 (1931). 

Einfaches Nachrechnen ergibt den Satz: gegeben sei ein Tensor (bzw. eine In- 
variante) als Funktion eines zweiten Tensors. Differenziert man seine Komponenten 
nach denjenigen des unabhängigen, so erhält man wiederum einen Tensor, und zwar 
ergibt die Differentiation nach einem kovarianten Index einen neuen kontravarianten 
Index und umgekehrt. Dieser Satz wird auf Matrizen angewandt. Differenziert man 
die Invarianten, d.h. die Koeffizienten der charakteristischen Gleichung, nach den 
Elementen, so erhält man kovariante Matrizen, die mühelos als Polynome der ge- 
gebenen Matrix darstellbar sind. Durch Invariantenbildung dieser Matrizen findet man 


neue Invarianten der alten, die sich ebenfalls durch die ersten ausdrücken lassen. 
Willy Feller (Kiel). 


Relativitätstheorie. 
Weyl, H.: Geometrie und Physik. Naturwiss. 1931 I, 49—58. 


Die Gravitation wurde durch Einstein als Ausfluß der metrischen Struktur der Min- 
kowski-Welt erkannt. Dadurch wurde es nahegelegt, das alte Problem der „Vereinheitlichung 
der Physik“ präziser zu fassen, nämlich als Geometrisierung auch des elektromagnetischen 
Feldes. Hiervon handelt die Weylsche Theorie vom Jahre 1918. Ihr liegen der metrische 
Ansatz und das „Prinzip der Eichinvarianz‘‘ zugrunde. Es gelingt, eine Wirkungsgröße in 
befriedigender Weise aufzustellen. Ein weiteres starkes Argument liegt darin, daß, wie jeder 
Invarianzforderung ein Erhaltungssatz entspricht, die Eichinvarianz die Erhaltung der Elek- 
trizität darstellt. Doch bleibt die auf die Relativität der Längenmessung basierte Theorie 
der Atomistik fremd. Ebenso stellt die Unentscheidbarkeit des Vorzeichens der Zustands- 
größen f, einen grundsätzlichen Einwand gegen die Theorie dar. Eddington nahm 1921 
dasselbe Problem der Vereinheitlichung von Elektrizität und Gravitation in Angriff, unter 
Zugrundelegung einer affinen statt einer metrischen Struktur der Welt. Nachdem der Krüm- 
mungstensor als Maßtensor definiert wird, kann der Anschluß an die Erfahrung nur dadurch 
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erreicht werden, daß die Levi-Civitasche Einsicht (über die eindeutige Determiniertheit 
des affinen Zusammenhangs durch die Metrik) als Naturgesetz interpretiert wird. Aus der 
gegenüber der Weylschen Theorie viel größeren Fülle von Möglichkeiten, Wirkungsprinzipe 
aufzustellen, gelang es schließlich Einstein, ein solches zu finden, das zu genau den gleichen 
Naturgesetzen führt wie die Weylsche Theorie. — Die neue Einsteinsche Theorie des Fern- 
parallelismus (1928) bricht mit dem infinitesimalen Standpunkt und gibt damit die wichtig- 
sten bisherigen Ergebnisse, insbesondere die Erhaltungssätze preis, ohne daß man bisher Gleich- 
wertiges gewönne. 

Die Entdeckung des Materiefeldes in den letzten 5 Jahren hat eine grundsätzliche Er- 
weiterung der Problemstellung zur Folge. Die spektroskopischen Tatsachen führten in 
den Händen Diracs zu einer Theorie der nichtskalaren Materiefeldgröße %, und hier 
ergibt sich eine Invarianz der Bewegungsgleichungen des Elektrons gegenüber Trans- 
formationen, die formal genau dasselbe sind wie in der obigen Weylschen Theorie die Eich- 
invarianz. Diese Theorie läßt sich, wie Weyl (1929) zeigte, auch allgemein-relativistisch fassen. 
Unter Bewahrung des metrischen Ansatzes, aber unter Einführung der Wellenlänge h/mc des 
Elektrons als absoluter Längeneinheit läßt sich eine Wirkungsgröße finden, so daß aus der 
Theorie gleichzeitig die Maxwellschen Gleichungen der Elektrizität, die Einsteinschen 
der Gravitation und die Diracschen der Materie herausspringen. Das Prinzip der Eichinva- 
rianz, das jetzt durch die spektroskopischen Erfahrungen vorgeschrieben wird, bedeutet 
auch hier die Erhaltung der Elektrizität. (Die zentrale Bedeutung dieses Prinzips manifestiert 
sich auch bei der Quantisierung der Feldgleichungen durch Heisenberg und Pauli.) Die 
Focksche Ansicht, daß diese Fassung eine Geometrisierung der Diracschen Theorie bedeute, 
wird abgelehnt, weil die Kopplung der Elektrizität mit der Materie (statt mit der Gravita- 
tion) einen Verzicht auf Geometrisierung zu bedeuten scheint. Was im Wesen der Gravita- 
tion liegt, das Geometrisiertwerden, liegt nicht gleichermaßen im Wesen auch der Elektrizität 
und des Materiefeldes. Heesch (Göttingen). 


Infeld, Leopold: Über eine Interpretation der neuen Einsteinschen Weltgeometrie 
auf dem Boden der klassischen Mechanik. (Inst. f. Theoret. Physik, Univ. Lwöw.) 
Physik. Z. 32, 110—112 (1931). 

Ein mechanisches, konservatives System von n Freiheitsgraden besitzt als Be- 
wegungsgleichungen die geodätischen Linien einer entsprechenden n-dimensionalen 
Mannigfaltigkeit. Sind nun eine Anzahl » von nichtholonomen Nebenbedingungen 
vorgeschrieben, so kann man die Extremalen wieder auffassen als richtunghaltende, 
also autoparallele Linien, wenn man die Verschiebungsgrößen 7}, in entsprechender 
(nicht Riemannscher) Weise definiert. Berechnet man die von Ricei und Levi-Civita 
eingeführten Rotationskoeffizienten dieser Mannigfaltigkeit, so erhält man teils die 
für das Riemannsche, teils die für das Einsteinsche Kontinuum charakteristischen 
Werte. Im Grenzfall » =0 geht das Kontinuum in das Riemannsche Kontinuum 
über, im Grenzfall» = nin das Einsteinsche Kontinuum. Lanczos (Frankfurt a. M.). 


Zaycoff, Rascheo: Über die Einsteinsche Theorie des Fernparallelismus. II. Mitt. 
Z. Phys. 67, 135—137 (1931). 

Verf. leitet aus den Feldgleichungen der Einsteinschen einheitlichen Feldtheorie 
vier neue, bei Einstein übersehene Identitäten A,,* A"°* 4,2 —=0 her, welche in 
den Ableitungen der Beinkomponenten A}, von drittem Grade sind. Anschließend 
folgen zwei Bemerkungen über das Bewegungsgesetz für Elektronen und über all- 
gemeinere Beintransformationen. @. Beck (Cambridge). 


Press, A.: Classical and modern gravitational theories. Philosophic. Mag., VII. s. 
11, 118—128 (1931). 


Es wird gezeigt, daß man durch Einführung eines zusätzlichen Drehmoments von 
dr 


der Form const. ; 7; 7U Gleichungen gelangen kann, welche den Bewegungs- 
gleichungen zweiter Näherung für einen Massenpunkt im zentralsymmetrischen Gravi- 
tationsfeld der allgemeinen Relativitätstheorie ähnlich sind und die bei geeigneter 
Wahl der Konstanten die Periheldrehung eines Planeten beschreiben. Diese Gleichungen 
können auch in die Bahngleichung eines Lichtstrahls im Gravitationsfeld übergeführt 
werden. Formeln für die Rotverschiebung von Spektrallinien, welche Verf. angibt, 
stimmen mit den Formeln der Relativitätstheorie nicht überein. @. Beck (Cambridge). 
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MeVittie, G. C.: The problem of n bodies and the expansion of the universe. Monthly 
Not. roy. astron. Soc. 91, 274—283 (1931). 
Einsteins Zylinderwelt, deren Linienelement lautet 
ds? = di? — R?{dy? + sin? (d 6? + sin?Odp®)}, (1) 
ist charakterisiert durch völlig gleichmäßige Verteilung der Materie im Universum. Die Dichte 


hängt mit dem Radius der Welt und der „kosmischen Konstanten A“ auf einfache Weise zu- 
sammen. (1) ist eine Spezialfall der von Lemaitre untersuchten Metrik. 

ds? = dt? — a?(t) R?{dy? + sin?y (dO? + sin? Odyp?). (2) 
Die Diskussion von (2) zeigt, daß Einsteins Welt hochgradig instabil sein muß. (2) erklärt 
bekanntlich zwanglos die durchweg positiven Radialgeschwindigkeiten der Spiralnebel und 
die Korrelation der Radialgeschwindigkeiten mit der Entfernung. Der unter den verschiedenen 
Typen der Welt mit der Metrik (2) von Lemaitre bevorzugte Typ beginnt als Einsteinsche 
Welt zur Zeit — ». Dann wächst ihr Radius zuerst langsam, später immer rascher (im wesent- 
lichen exponentiell). Die Arbeit versucht den Nachweis, daß die Ursache der Expansion 
gefunden werden könne in der Bildung von lokalen Kondensationen der Materie. Der 
Verf. betrachtet zu diesem Zweck eine in 1. Näherung statische Welt mit gleichfömigem Unter- 
grund der Dichte, in der außerdem eine endliche Zahl n von kleinen Kondensationen liegt. 
Es wird angenommen, daß diese Kondensationen, die alle die Maße m haben mögen, in der 
Welt zufällig verteilt seien. Doch sollen die Entfernungen je zweier von ihnen im Mittel so 
groß sein, daß eine gegenseitige Beeinflussung nicht eintritt. Der Ansatz für das Linienele- 
ment wird aus Analogiebetrachtungen gewonnen: Durch die Substitution r = 2R tgy/2, 
% =rsinOcosp, %=rsinOsinp, &%=rcos®© geht (1) über in 

ds? = di? — (1 + r2/4R?)-?(dx? + da} + de?). (1) 

Andererseits ist in ungeschlossenen Räumen das Feld von n Massenpunkten in 1. Näherung 
bestimmt durch 


de? = (1-20)d® — (1 +20)(de +da! + dat), (3) 
2 
br Q= . (= wird vernachlässigt) h 
i i 


Das den Rechnungen zugrunde gelegte Linienelement entsteht durch Kombination von (1’) 
und (3): 

2 ds? = (1 — mo)di?— [(1 + r?/4R?)-? + mP](dei + day +da;), (4) 
wo nun & und # der Potentialfunktion 2 analoge Ortsfunktionen sind. Um die mit dem Linien- 
element (4) sich ergebenden Feldgleichungen zu lösen, werden folgende Annahmen gemacht: 
m?, dm/dt und dx,/dt (die Geschwindigkeiten der Kondensationen) seien klein von 2. Ordnung 
und zu vernachlässigen; x und £ mögen nicht explizite von der Zeit abhängen. Aus den Feld- 
gleichungen 

— 87T» = Qu» — 3(@ — 24) Qu» 
erhält man mit der Forderung, daß der Druck überall isotrop sein solle, 
BABES u=(1—r/4R2)-°® (5) 
und für den Energietensor 
— 87 Ti = — 3/R? + {3a/R? + 1/u(V?+3D)o}, 
—872T;=A— 1/R®+ma/R? (s=1,2,3). 
Hier ist der Operator 


3 3 
02 al ou 6 
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Die Dichte 7+ = o undder Druck T! = T} = T} =—p werden nicht vorgegeben, sondern be- 
stimmt aus der Forderung, daß & die Gleichung 


(6) 


(7? +3D)a=0 0) 
erfüllen solle, deren Elementarlösungen bekannt sind. Schreibt man nämlich (7) in Polar- 
een Ö 8R? [ 1 ö ö IE o> 
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(die entsprechende Gleichung (16) der Arbeit ist durch Druckfehler entstellt), so wird 


2 2 2; 
-Yo; = - (8) 
. 2 H 7 7 
mit ‘ ar 
= r? + a2 — za,r[cos © cosb, + sin © sind, cos(p — G,)], SA (8) 


£=r2+ a? + zair[cos0 cos b; + sin O sind, cos(p — G)]» 
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wor=a, 9 =b, = c, eine singuläre Stelle (Kondensation) bezeichnet. Hiermit ist das 
Linienelement (4) bestimmt. Alle weiteren Rechnungen vollziehen sich in bekannter Weise (mit 
z.T. vereinfachenden Annahmen). Das Volumen der Einsteinschen Welt (1) wird verglichen mit 
dem Volumen der nach (4), (5), (8) und (8) aufgebauten Welt, von der angenommen wird, daß sie 
die gleiche Gesamtmasse enthalte wie die Einsteinsche. Dabei ergibt sich, daß im letzteren 
Falle, das Volumen um den Faktor 1 + 2n m/M* größer ist als im ersteren (M* ist die in beiden 
Fällen gleiche Eigenmasse des Universums). Der Verf. schließt daraus: Wenn in der Einstein- 
schen Welt Kondensationen entstehen, so vergrößert sich ihr Volumen. Da aber jede Abwei- 
chung vom Gleichgewicht eine Einsteinsche Welt in eine Lemaitresche mit dem Linienelement 
(2) überführt, da in dieser eine anfängliche Expansion notwendig eine weitere Vergrößerung 
des Radius;zur, Folge hat für alle Zukunft, so sei in der Bildung von Kondensationen der aus- 
lösende Mechanismus der anfänglichen Ausdehnung zu erblicken. O. Heckmann (Göttingen). 


Quantentheorie. 

Breit, G.: Mean value theories in quantum mechanies. (Dep. of Physics, New York 
Univ., New York.) Physic. Rev., II. s. 37, 90—91 (1931). 

Der ‘Verf. weist darauf hin, daß die Gleichungen der Quantenmechanik in sehr 
einfacher und allgemeiner Weise das Ablesen von Erwartungswertsaussagen erlauben. 
Wenn als Operatoren- oder Matrixgleichung A = B, so folgt daraus nach den Regeln 
der statistischen Deutung, daß 

[Fed Ad) vl) ad ad’ = [[ud) Bl) vl) ag ag‘, 

d.h. die Erwartungswerte A*, B* der Größen A, B in dem durch die Wahrscheinlich- 
keitsamplitude (g) gegebenen Zustand sind gleich. In welchen Koordinaten g der Zu- 
stand beschrieben wurde, ist gleichgültig; ferner ändert sich nichts, wenn die Operato- 
ren A, B noch als Funktionen des Zeitparameters gedacht werden. Stimmt also eine 
quantenmechanische Gleichung A = B formal mit einer Gleichung der klassischen Me- 
chanik überein, so folgt, daß die Erwartungswerte A*, B* dieser genügen. Eine Aussage 
solcher Art ist der von Ehrenfest gefundene Satz, daß der Schwerpunkt eines Wellen- 
pakets dem klassischen Gesetz gehorcht: Aus p= mg = —0V/ög in Matrizen folgt 
nämlich (p)* = = (mg*) = — ( und für kleine Wellenpakete — 0 V (g*)/0g*, also 
das klassische Gesetz. (Eine Besonderheit liegt hier allerdings insofern vor, als „Er- 
wartungswert‘ in diesem Fall mit räumlichem Mittelwert über einen Strömungsvorgang 
identifiziert werden darf! Ref.) Breit zeigt, daß auch für das Diracsche Elektron 
im Raummittel das klassische Lorentz-Gesetz gelten muß $ = o[E + [vH]/d}. 
b bedeutet hier aber den Geschwindigkeitsvektor mit Einschluß der von Schrödinger 
näher untersuchten Spiralbewegung. Fues (Hannover). 

Breit, G.: On the interpretation of Dirac’s & matrices. (Dep. of Physics, Univ., 
New York.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 17, 70—73 (1931). 

Schrödinger hat kürzlich gezeigt, daß die Bewegung eines freien Elektrons 
gemäß den Diracschen Gleichungen in 2 Teile gespalten werden kann. Der eine Teil 
stellt die gewöhnliche gleichförmige Translationsbewegung dar, während der andere 
eine darüber überlagerte Zitterbewegung repräsentiert. Der Verf. zeigt nun im An- 
schluß an die Schrödingersche Untersuchung, daß die Diracschen Gleichungen 
Lösungen von folgendem Typus zulassen: 1. Es gibt Lösungen des allgemeinen rela- 
tivistischen Einelektronenproblems, bei welchen eine der Diracschen Matrizen &, einen 
bestimmten vorgegebenen Wert hat, z. B. +1 oder —1, und zwar zu einer bestimmten 
Zeit und bei welchen die Geschwindigkeit in der Richtung x; gleich —c' (oder + ec) 
ist. 2. Der bestimmte Wert von &, gilt nur für einen bestimmten Augenblick. 3. Die 
Zustände negativer Energie haben im allgemeinen eine endliche Wahrscheinlichkeit. 
4. Nur wenn das Moment p7, gegen oo geht, geht die Wahrscheinlichkeit der Zustände 
negativer Energie gegen Null. Theodor Sexl (Wien). 

Ullmo, Jean: Sur Papplieation des conceptions statistiques elassiques & la m&eanique 
ondulatoire. ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 87—89 (1931). 


Der Verf. entwickelt die bekannten Ausdrücke für die statistischen Mittelwerte von Funk- 
tionen der Koordinaten und kanonisch konjugierten Impulse in der Operatorenform der 
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Quantenmechanik. Aus dem Zusammenhang der Vertauschungsrelation mit der bei der Bil- 
dung dieser Mittelwerte zu beachtenden Symmetrisierungsvorschrift für die entsprechenden 
Operatoren glaubt der Verf. schließen zu dürfen, daß die Gültigkeit der Vertauschungsrelation 
für die Operatoren nichts anderes bedeute als die Tatsache, daß die klassischen statistischen 
Mittelwerte der Produkte von Variabeln unabhängig von der Reihenfolge der Faktoren seien. 
Der Verf. folgert daraus, daß damit die Nichtvertauschbarkeit von Ort und Impuls des Elektrons 
beseitigt würde, und meint, daß Heisenbergs Unschärferelation sich nicht mehr aufrecht- 
erhalten lasse. Der Referent vermag diese Ansicht nicht zu teilen. Hans Leßheim (Breslau). 


Wessel, W.: Invariante Formulierung der Diraeschen Dispersionstheorie. (Theoret.- 
Physikal. Seminar, Univ. Jena.) Z. Phys. 67, 54—66 (1931). 

Es wird eine Quantentheorie des elektromagnetischen Feldes aufgestellt, die sich nur 
in unerheblichen formalen Punkten von der Heisenberg-Paulischen Quantenelektrodynamik 
unterscheidet. Insbesondere bleiben also auch die Widersprüche mit der Erfahrung (unend- 
liche Selbstenergie, Zustände negativer Energie), die von Heisenberg und Pauli diskutiert 
wurden, ungelöst. Peierls (Zürich). 

Breit, G.: Derivation of hyperfine strueture formulas for one eleetron spectra. 
(Dep. of Physics, New York Univ., New York.) Physic. Rev. II. s. 37, 51—52 (1931). 

Ausgehend von der Diracschen Theorie des Elektrons sind im Einelektronspektrum 
Formeln abgeleitet worden für die Intervalle der Hyperfeinstrukturen, herrührend 
von einem magnetischen Moment des Kernes. Für die Wechselwirkungsenergie des 
Kernmoments mit dem Bahnimpuls und mit dem Elektronspin ist die folgende all- 
gemeine Formel gefunden worden. 
ap, l+ De Dur 

’6+» 
g — der Landesche Faktor für den Kern; u, = das Bohrsche Magneton; r = Kernab- 
stand; L —= Bahnimpuls, und f, 7, © sind die bekannten Quantenzahlen. Für schwache 
(LS)-Koppelung muß Z?=(l +1) und für s-Terme [(r — 3) I(U + 1)];-o = 27 y?(0) 
sein. T. L. de Bruin (Amsterdam). 

Simons, Lewis: The longitudinal distribution of photoeleetrons. Nature (Lond.) 
1931 1, 91—92. 

Der Verf. versucht die Unanwendbarkeit der aus der Wellenmechanik für die 
Asymmetrie der Richtungsverteilung der Photoelektronen abgeleiteten Formeln dadurch 
zu beweisen, daß er entsprechende Formeln auf elementarem Wege ableitet, welche 
dann, wie er zeigt, bei konsequenter Anwendung zu Widersprüchen führen. 

L. Landau (Zürich). 

Darwin, €. @.: The diamagnetism of the free eleetron. Proc. Cambridge philos. 
Soc. 27, 86—90 (1931). 

Die Rolle der Wände bei dem Entstehen des Diamagnetismus der freien Elektronen 
in der Wellenmechanik wird durch die Einführung eines der Entfernung von einer 
festen Achse proportionalen Feldes untersucht. Das Einsetzen der entsprechenden 
exakten Eigenwerte in die Zustandsumme ergibt für kleine Oszillationskräfte, wie nach 
allgemeinen Prinzipien der Statistik erforderlich ist, die für freie Elektronen berechneten 
Landauschen Resultate. L. Landau (Zürich). 

Kennard, E. H.: Quantum-mechanieal motion of free eleetrons in eleetromagnetie 
fields. (Dep. of Physics, Cornell Univ., Ithaca.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A.17, 
58—62 (1930). 

In einem beliebigen elektromagnetischen Feld ist die Beschleunigung des Schwer- 
punkts eines beliebigen Wellenpakets gleich dem Erwartungswert der Kraft, dividiert 
durch die Masse der Partikel. Der Erwartungswert der Kraft ist aber nur in dem 
Fall, wo die Kraft im Gebiet des Wellenpakets konstant (oder räumlich linear variabel) 
ist, gleich der Kraft an der Stelle des Schwerpunkts. Nur in diesem Falle bewegt sich 
also der Schwerpunkt des Wellenpakets in Strenge nach der klassischen Mechanik. 

Peierls (Zürich). 

Sauter, Fritz: Über die spezifische Ladung des Elektrons nach der Wellenmechanik. 

(Inst. f. Theoret. Physik, Univ. München.) Naturwiss. 1931 I, 165 —166. 
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Kudar, J.: Über die Eigenschaften der Kernelektronen. Physik. Z. 32, 34 bis 
37 (1931). 

Die Abhandlung diskutiert vom Standpunkt der Quantenmechanik aus einige 
der experimentell bekannten Eigenschaften der Kernelektronen, welche einer konse- 
quenten theoretischen Behandlung bisher nicht zugänglich sind. Verf. gibt zunächst 
einen allgemeinen Überblick über die heute theoretisch behandelbaren Kerneigen- 
schaften (radioaktiver &-Zerfall usw.) und über einige empirische Befunde über die 
Kernelektronen: Verlust des mechanischen und magnetischen Moments der Elektronen 
im Kern, kontinuierliches Geschwindigkeitsspektrum der primären ß-Strahlen, Regel- 
mäßigkeiten im Aufbau des Isotopensystems. Bei der Deutung der empirischen Daten 
geht der Verf. so vor, daß er jeweils das Kernelektronenproblem in Analogie mit einem 
korrespondierenden bekannten Problem in Atomdimensionen zu setzen sucht. Die 
Aufbauregel der Kernelektronen will er so interpretieren, daß jedes Elektron einen — 
nach außen nicht in Erscheinung tretenden — Drehimpuls Y/,, ®/g...... h/2 rn an- 
nehmen kann, ähnlich wie in der Atomhülle. Dabei sollen diejenigen Zustände ver- 
boten sein, für welche Spin- und Bahndrehimpuls relativ zueinander „antiparallel“ 
gerichtet sind. Dieses Zusatzverbot soll dadurch nahegelegt werden, daß die ent- 
sprechenden Zustände im Atom jeweils höhere Energie haben als die Zustände, bei 
denen Spin- und Bahndrehimpuls gleichgerichtet sind, so daß es möglich ist, daß 
solche Zustände im Kern bereits instabil sind. Für die radioaktive Elektronenemission 
kommen bei dieser Vorstellungsweise nur solche Kernelektronen in Betracht, welchen 
ein Bahndrehimpuls 4 - }/2 7 zugeordnet ist. Unter den Kräften, welchen ein derartiges 
Teilchen ausgesetzt ist, dominiert außerhalb des Kerns die Zentrifugalkraft, im Inneren 
des Kerns muß eine sehr starke, noch unbekannte Anziehungskraft angenommen 
werden. Das so entstehende Modell ist ganz analog dem Gamowschen Potentialmodell 
für ein &-Teilchen und wird in ähnlicher Weise wie dieses auf Grund der relativistischen 
Schrödinger-Gleichung behandelt, liefert jedoch für die austretenden Elektronen scharfe 
Energiewerte. Es wird ferner darauf hingewiesen, daß soweit die Zentrifugalkraft 
allein maßgebend ist, das bekannte Kleinsche Paradoxon nicht auftritt. Schließlich 
werden noch einige, die Energieunschärfe der primären f-Strahlen betreffenden Dimen- 
sionsbetrachtungen durchgeführt. Guido Beck (Cambridge). 

Bartlett jr., James H.: Nuclear spin. Physic. Rev., II. s. 37, 327 (1931). 


Guth, Eugen, and Rudolf Peierls: Applieation of the Fermi-Thomas model to positive 
ions. (Physical Inst., Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Physic. Rev., II.s. 37,217 (1931). 


Hutchisson, Elmer: Band speetrum intensities for symmetrieal diatomie moleeules. 
IH. Physic. Rev., II. s. 37, 45—50 (1931). 

Es wird die Intensität der Rotationsübergänge eines symmetrischen zweiatomigen 
Moleküls berechnet. In einer früheren Arbeit (Physic. Rev. 36, 410 (1930)] wurde die 
Rechnung für harmonische Schwingungen gegeben, wobei aber im unteren Zustand 
der Kernabstand und die Bindungskraft eine andere war, als im oberen Zustand. In 
der vorliegenden Arbeit wird dieselbe Frage für anharmonische Bindung durchgerechnet. 
Für die potentielle Energie wird der Ansatz gemacht U=2202 I +06° +c,C* 
+....), wobei die anharmonischen Glieder (c3£? + c,£*) als Störung betrachtet werden. 
Die Ergebnisse der Rechnung werden an dem Beispiel der Lyman Bander des H,-Mole- 
küls mit der Erfahrung verglichen. Die experimentellen Daten sind ziemlich ungenau. 
Es werden dann noch die Übergangswahrscheinlichkeiten mit Hilfe des Morseschen 
Öscillationspotentials U = D(e”?@"°° — 2e-@"%°) durch graphische Integration be- 
rechnet. Bei hohen Oscillationsquantenzahlen gibt der Morsesche Ansatz bessere 
Resultate. C. Teller (Leipzig). 

Teller, E., und L. Tisza: Über mehratomige Moleküle. (12. Tag. d. Gauver. Thü- 
ringen-Sachsen-Schlesien d. Dtsch. Physikal. @es., Dresden, Sitzg. v. 6.—7.1I. 1931.) 
Physik. Z. 32, 219 (1931). 
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Gajewski, H.: Röntgeninterferenzen an zwei- und dreiatomigen Molekülen leichter 
Gase. (12. Tag. d.Gauver. Thüringen-Sachsen-Schlesien d. Dtsch. Physikal.Ges., Dresden, 
Sitzg. v. 6.—7.I. 1931.) Physik. Z. 32, 219—221 (1931). 


Hasse, H. R.: The caleulation of the van der Waal forces for hydrogen and helium 
at large inter-atomie distances. Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 66—72 (1931). 

Berechnung der van der Waalschen Kräfte zwischen Wasserstoff- und zwi- 
schen Heliumatomen nach einem quantenmechanischen Näherungsverfahren. Dabei 
wird die gestörte Eigenfunktion als Reihe mit unbestimmten Koeffizienten angesetzt; 
das der Schrödinger-Gleichung zugrunde liegende Variationsproblem ermöglicht 
die sukzessive Berechnung der Koeffizienten in einer gewöhnlichen Minimumaufgabe. 
Der Atomabstand wird so groß vorausgesetzt, daß die Austauschentartung der Elek- 
tronen nicht aufgehoben wird. Das Störungspotential läßt sich dann als Wechsel- 
wirkung zweier Dipole formulieren. Die Eigenfunktion wird als Produkt der un- 
gestörten Eigenfunktion mit einer Potenzreihe der Produkte der Dipolkomponenten 
angesetzt. Die Reihe konvergiert schnell und ergibt in 4. Näherung als Wechselwir- 
kungsenergie — 12,9951 e?/2a,0$ erg (o Atomabstand/a,, a, Radius des 1. Bohrschen 
Kreises, e Elektronenladung). Bei Helium muß bereits die ungestörte Eigenfunktion 
durch das Näherungsverfahren ermittelt werden. Obwohl der Eigenwert des Atoms 
rasch gegen einen Grenzwert konvergiert, bleibt der Verlauf der Eigenfunktion in 
großer Entfernung vom Kern unsicher. Mit einer eingliedrigen Eigenfunktion wird 
die Konvergenz der Energie bei Anwendung des am Wasserstoff erprobten Verfah- 
rens nachgewiesen. Bei Anwendung einer zweigliedrigen Eigenfunktion erweist es sich 
notwendig, eine Korrektion vorzunehmen, um die richtige Energie des Atoms zu er- 
halten. Fürdie Wechselwirkungsenergie ergibt sich in 2. Näherung —6 - 0,489 e2/2a, 08 erg. 
Eine dreigliedrige Eigenfunktion würde für die Polarisierbarkeit einen zu großen Wert 
liefern; der Verf. zieht daraus den Schluß, daß das Verfahren wegen der Unsicher- 
heit in der ungestörten Eigenfunktion zur Erzielung größerer Genauigkeit ungeeignet ist. 

Eisenschitz (Berlin). 

Massey, H. S. W.: The theory of the scattering of short X-rays by molecular hydrogen. 
Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 77—85 (1931). 

Unter Anwendung der von Wang (Physic. Rev. 81, 579 (1928)] gefundenen Eigen- 
funktion für den Grundzustand des Wasserstoffmoleküls wird die Intensität der kohä- 
renten Streustrahlung berechnet und über die verschiedenen Orientierungen des Mole- 
küls gemittelt. Mit 8 = 2rr(d/A) sinö/2 (d = Kernabstand im Molekül, A = Wellen- 
länge der Röntgenstrahlung, ö = Streuwinkel) werden Formeln gegeben, die für ß 
klein bzw. £ groß zu verwenden sind. Numerische Rechnungen und Kurven für 
A=05Ä und A=2Ä. Verf. findet, daß die Streuung von kurzen Röntgen- 
strahlen durch Wasserstoffmoleküle bei genügend kleinen Streuwinkeln ähnlich der 
Streuung durch Wasserstoffatome ist. Doch treten beim Molekül mit veränderlichem 
Streuwinkel Oszillationen auf. Waller (Upsala). 

Fogelberg, John M., und John Warren Williams: Die Anwendung der Debyeschen 
Dipoltheorie auf binäre Flüssigkeitsgemische. III. Derivate des Ammoniaks. Physik. 
Z. 32, 27—31 (1931). 

Es wurden die Dipolmomente einiger Amine aus Dielektrizitätskonstantenmessungen 
in verdünnten Benzollösungen bestimmt. Die Resultate werden im Zusammenhang mit schon 
bekannten Momenten verwandter Moleküle diskutiert. Gemessen wurden: o-, m-, p-Chlor- 
anilin, Dimethylanilin, Methylanilin, Trimethylamin, Dimethylamin. Bei diesen und ähn- 
lichen Verbindungen läßt sich das Gesamtmoment (x) nicht vektoriell aus den einzelnen 
Gruppen zuzuschreibenden, in Richtung der Valenzen gerichteten Teilmomenten zusammen- 
setzen; z.B. beim o-, m-, p-Chloranilin nimmt u in dieser Reihenfolge zu. Bei den Methyl- 
anilinen (Toluidinen) gilt dieselbe Reihenfolge. Im 1. Fall, wo der 2. Substituent (Cl) eine 
„negative“ Gruppe ist, schließt man bei vektorieller Addition auf NH, als positive Gruppe; 
im 2. Fall, wo CH, eine positive Gruppe ist, auf NH, als negative Gruppe. Ferner hat im 
Widerspruch zum einfachen Vektormodell von den 3 Phenylendiaminen die p-Verbindung 
ein Moment und die m-Verbindung das größte. Die substituierten Toluole zeigen analoges 
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Verhalten. Beim Trimethylamin wird das gegenüber dem Dimethylamin kleinere Moment 
auf ein „Spreizen“ der Valenzen zurückgeführt. Zusammenfassend wird geschlossen, daß 
zur Erklärung dieses Verhaltens die Stereochemie des „Zentralatoms“ (N bzw. O) sowie die 
gegenseitige Beeinflussung der Gruppen zu berücksichtigen ist. Eine Vorausberechnung 
dieser Einflüsse und damit der Momente erscheint z. Z. noch nicht möglich. E. Hückel. 

Beck, G., H. Bethe und W. Riezler: Bemerkung zur Quantentheorie der Nullpunkts- 
temperatur. Naturwiss. 19311, 39. 


Nikuradse, A.: Zur Deutung der Stromleitung in dielektrischen Flüssigkeiten bei 
hohen Feldern. (Elektrophys. Laborat., Techn. Hochsch., München.) Naturwiss. 1931 I, 
233 —234. 

Rice, Osear Knefler: On the transfer of energy between atoms at collision. (Chem. 
Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 17, 34—39 (1931). 

Der Energieaustausch von Atomen und Molekülen durch Stoß wird unter Berück- 
sichtigung der kinetischen Energie untersucht. Die Atome werden durch das Modell 
von Rumpf und Leuchtelektron idealisiert. Ohne die Wechselwirkung der Atome hat 
man als Eigenfunktionen in nullter Näherung: 

Y= Yn,ı(Dd, ©) Brr,(r) Yan (D’, 0) Erle”) Ymı(D, O) Re); 
wenn r’, ®', ©', r'', ©’, ©'' die Polarkoordinaten der Elektronen bezogen auf ihre 
Rumpfzentren, r den Atomabstand und ®, © die Polarkoordinaten der Kernverbin- 
dungslinie sind. m, und k sind die zu ®, © und r gehörigen Quantenzahlen. Durch 
Einführung eines Maximalabstands r, für r werden alle Eigenfunktionen diskret. Für 
R, = F;/r gilt die Differentialgleichung: 
RF,/dr + (ME, — Ul+1r)F,=0, 
wo n? = 8n?M/n?, M die reduzierte Masse und EZ, die Translationsenergie ist. Führt 
man die Wechselwirkung der Atome als Störungsfunktion ein, deren Form für das 
benutzte Modell: 
V = 2°” [cos cos” cos? + sin cos” sin cos cos(®’ — ©) 
+ cos sin” sin cosQ cos(®”’ — ®) 
+ sin O sin O9” sin? cos(®’ — B)cos(®”’ — D)]r 3 
(£ = elektrisches Moment des Atoms) ist, so kann man die Elemente der Störungsmatrix 
und damit die Wahrscheinlichkeit für die Energieübertragung durch Stoß berechnen. 
Die Ausrechung der Matrixelemente führt zu Auswahlregeln für die Quantenzahlen 7 
und m: A’=+1, A’=+1, Al=0, +42, Am’=0, +1, Am’ =0, +1, 
Am=0, +1, +2. Für 3 Fälle lassen sich die Resultate noch etwas weiter aus- 
führen, was zu einer oberen Grenze für den Stoßradius führt. Diese Fälle sind: 

Fall 1. Exakte Resonanz. 

Fall 2. E/E,<1- rm); kehrt, 

Fall 3. Ey/E, <1—2rB,)t; =h—2, 
wenn der Index 1 den Zustand vor, der Index 2 nach dem Stoß bezeichnet. 

Walter Weizel (Rostock). 

Williams, E. J.: The loss of energy by ß-partieles and its distribution between 
different kinds of collisions. Proc. roy. Soc. Lond. A 130, 328—346 (1931). 

Die Theorie der Streuung der ß-Teilchen von Gaunt wird mit den experimentell beob- 
achteten Erscheinungen verglichen, wobei sich eine gute qualitative Bestätigung der quanten- 
theoretischen Voraussetzungen ergibt. Die von Gaunt ausgerechneten quantitativen Werte 


werden dagegen durch das Experiment nicht bestätigt. Eine bessere Übereinstimmung ergibt 
die von Bethe entwickelte "Theorie. Landau (Zürich). 

Williams, E. J.: The rate of loss of energy by ß-partieles in passing through matter. 
Proc. roy. Soc. Lond. A 150, 310—327 (1931). 

Experimentelle Daten für den Energieverlust der $-Teilchen werden analysiert und mit 
den Theorien von Bohr und Gaunt verglichen. Dabei glaubt der Verf. zeigen zu können, 
daß eine merkliche Diskrepanz zwischen Theorie und Experiment besteht, welche sich auch 
dann nicht aufhebt, wenn die in die Formeln auftretenden Konstanten aus den Experimenten 
für &-Teilchen berechnet werden. Landau (Zürich). 
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Astronomie und Astrophysik. 


Hopf, Eberhard: Mathematisches zur Strahlungsgleiehgewichtstheorie der Fixstern- 
atmosphären. Math. Z. 33, 109—128 (1931). 

Das Problem des physikalischen Aufbaues der äußeren Schichten eines Sternes, 
in denen keine Energiequellen vorausgesetzt werden, führt auf die Aufgabe der Be- 
stimmung des Strahlungszustandes in einem absorbierenden und reemittierenden Me- 
dium, das an seinen Grenzen in vorgegebener Weise bestrahlt wird, Ist J(P,s) die 
Strahlungsintensität als Funktion des Ortes P und der Richtung $, so genügt J den 
beiden fundamentalen Gleichungen der Strahlungstheorie: 1. der „Transportgleichung‘“ 
und 2. der Gleichung des Strahlungsgleichgewichtes, die von Eddington und 
Schwarzschild herrühren und lauten: 


dJ(P, ie 


er e{P)—a(P)J(P,s), dvN=0, 


wobei &{(P) den Emissionskoeffizienten, &(P) den linearen Absorptionskoeffizienten, 
N den Nettostromvektor bezeichnet. Aus diesen beiden Gleichungen folgt dann durch 
Integration: 


&(P) 1 > 
(” 47/7 (Ps) a2 — Ö(P), 


wobei ®(P) als mittlere Strahlungsintensität angesehen werden kann. Mit Hilfe dieses 
Begriffes können dann die beiden fundamentalen Gleichungen geschrieben werden: 


AO-N, () 


= a8. (IM) 


Der Zustand des Strahlungsfeldes, das von 2 analytischen Flächen (innere Fläche S$,;, 
äußere Fläche $,) begrenzt sein soll, wird dann aus der Lösung dieses Systems von 
Gleichungen bestimmt, wenn noch die physikalisch gegebenen Randbedingungen: 


J(P,,3)=0, J(P,,s) =), = const. 


vorausgesetzt werden. Die Lösung ist unter gewissen physikalisch normalen Verhält- 
nissen eindeutig und ergibt sich aus der linearen Integralgleichung 


PP) = L(®p + J,:F(P), 
wobei P 


- [aas 


a NE 
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= [ae] ® + en je 


gesetzt ist, die man erhält, falls man die Differentialgleichung (I) unter Beachtung 
der Randwerte integriert und den erhaltenen Wert von J in (II) einsetzt. Die lineare 
Integralgleichung kann hier mittels der Neumannschen Reihe gelöst werden. — Für 
den kugelsymmetrischen Fall, für den das Gebiet, das als Träger des Strahlungsfeldes 
fungiert, das Äußere einer Kugel ist, zeigt der Verf., daß bei sinngemäßer Abände- 
rung der Randwerte ebenfalls die Lösung durch die Neumannsche Reihe gewonnen 
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wird. — Für ein planparallel geschichtetes Medium (die Begrenzungen sind 2 Ebenen!) 
wird die Integralgleichung für die Funktion ®: 
Dr) = L(P), +3. Jo  Euln — 2), 


wobei = 


Ei,„(t) - [en as, rT>0 


ıst und 


S- Fed) dx 
N) 


die optische Tiefe bezeichnet. Diese Integralgleichung ist bereits von Schwarzschild 
gefunden worden. Unter Heranziehung der Positivität des Operators L, die der Verf. 
eingehend für seine Existenzbeweise ausnützt, konnte schon Schwarzschild zeigen, 


daß für D(r) gilt: 


T +1 
a Plr)<Jo Res | . 
Ferner erkannte er, daß für 7, > © das ebene Modell des Äußeren eines Sternes einem 
wohlbestimmten Grenzzustand zustrebt. D(r) muß in diesem Falle der singulären 
Integralgleichung: 


Dt) = 3 [DWBil|r—ıl)dı 
0 


genügen. Auch hier konnte der Verf. zeigen, daß bei entsprechend abgeänderten 
Grenzbedingungen eine eindeutig bestimmte positive Lösung existiert. Für Beweise 
hierfür beruft sich der Verf. auf seine früheren Arbeiten über den gleichen Gegen- 
stand in der Z. Physik. Wegner (Göttingen). 

Zanstra, H.: Untersuehungen über planetarische Nebel. I. Der Leuchtprozeß 
planetariseher Nebel und die Temperatur der Zentralsterne. (Hamburger Sternwarte, 
Bergedorf.) Z. Astrophys. 2, 1—29 (1931). 

Aus spaltlosen Spektrogrammen der planetarischen Nebel NGC 6543 und 6572 wurde 


die für die Theorie wichtige Größe A, = a bestimmt; das Verhältnis der Totalenergie Z, 
ov 
eines monochromatischen Nebelbildes der Frequenz » zur Totalenergie pro Frequenzeinheit 


2 


2 des Zentralsternspektrums bei derselben Frequenz (Z, ist die Totalenergie im Frequenz- 


bereich Null bis »), noch dividiert durch v, um eine dimensionslose Größe zu haben. Die L, 
und Z, werden durch Quadratur der Oberflächenintensitäten von Nebelbild und Sternspektrum 
gewonnen. Die Temperatur des Zentralsterns wird aus folgendem Modell berechnet: der 
Zentralstern strahlt schwarz, der Nebel besteht überwiegend aus H neben wenig „Nebulium‘“ 
(OIL, OILL, NII) und absorbiert die Sternstrahlung jenseits der Ionisierungsfrequenz », von H 
vollständig (N. die Anzahl der Quanten und Z, die Totalenergie des Sternspektrums jen- 
seits »,). Stationären Zustand vorausgesetzt finden N. Ionisationen und Rekombinationen 
von H pro Zeiteinheit statt. Jede Rekombination liefert Emission eines Quants, z. B. der 
Balmerserie. Die beobachtete Anzahl N». der in der Balmerserie vom Nebel emittierten 
Quanten muß daher von gleicher Größenordnung wie N, sein und es wird unter Vernach- 
lässigung der anderen H-Emissionen Np. = Nu gesetzt (Mechanismus I der Wiedervereini- 
gung). Jedes Quant jenseits der Frequenz », ionisiert ein H-Atom mit der Energie Av,. Die 
Differenz Eu — h 2Nurv, ist die kinetische Energie der Photoelektronen, die vollständig zur 
Stoßanregung der Nu-Linien verbraucht werden sollen (Mechanismus II). Die Temperatur 
des Zentralsterns wird dann gerechnet nach den Formeln 


[o.°] oo oo 
f «2 a3 x ers x* hv 
RE > ER Bee zu de= >’ 4 RER 2 
ac IE une, @—1 re] ah kT 
%o %o % 
Mechanismus I Mechanismus II 


%, bezieht sich auf die Frequenz », und die Summierung auf den rechten Seiten ist über 
sämtliche H- bzw. Nu-Linien zu erstrecken. Die Integrale auf den linken Seiten sind tabel- 
larisch wiedergegeben. Die gute Übereinstimmung der aus den beiden Mechanismen unab- 
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hängig bestimmten Temperaturen rechtfertigt die vorgenommenen Schematisierungen. 
Sind die Intensitäten des Sternspektrums und des Nebels bei verschiedenen Frequenzen in 
einer absoluten Skala gemessen worden, so lassen sich neue Größen A/, definieren, die die 
Helligkeit der monochromatischen Nebelbilder durch die Totalhelligkeit des Sternspektrums 
pro Frequenzeinheit bei einer beliebigen Frequenz »„ ausdrücken. Für die Temperatur 
des Zentralsterns gelten analoge Formeln, in denen A, statt A, und ein konstantes x, statt 
der einzelnen x unter dem Summenzeichen auftritt. Die neue Formel für den Mechanismus II 
wird zur Ableitung der Sterntemperaturen 7’, aus der Differenz m, — m, (m, photographische 
Totalhelligkeit des Nebels, m, photographische Totalhelligkeit des Zentralsterns) benutzt, 
unter der Annahme, daß m, der Totalintensität der nahe benachbarten Nu-Linien N, +N, 
(diese dominieren im Spektrum) und m, der spektralen Helligkeit des Zentralsterns bei A 4210 
(photographisch-isophote Wellenlänge der O-Sterne nach Brill) gesetzt werden darf. Die 
Beziehung zwischen 7, und m, — m, enthält eine unbekannte Konstante, die mit Hilfe der 
Eichnebel NGC 6543 und 6572 eliminiert wird. So lassen sich die 7, von 20 Nebeln bestim- 
men, die zwischen 30000 und 100000° liegen. Verf. betrachtet die Ausdehnung der Temperatur 
skala auf 100000° als wesentliches Ergebnis. R. Wildt (Göttingen). 

Thüring, B.: Über die Stabilität der äußeren Schichten eines Sternes. Z. Astrophys. 
2, 70—77 (1931). 

Verf. knüpft an die Arbeit Unsölds [Z. f. Astrophysik 1, 138 (1930)] an, in der die 
äußeren Schichten eines Sternes auf das Vorhandensein von Konvektionsströmen untersucht 
werden. Für die Sonne fand Unsöld ein Gebiet einige hundert Kilometer unter der Ober- 
fläche, wo das Strahlungsgleichgewicht unstabil wird und die Existenz dauernder Konvektions- 
ströme möglich ist, sofern nicht die Instabilität zu einem plötzlichen Ausbruch der betr. 
Schichten und damit zu einer Novaerscheinung führt. Verf. untersucht in der vorliegenden 
Arbeit die Stabilitätsfrage hinsichtlich einer virtuellen Verschiebung ör ganzer Schichten, 
wobei auf einer Niveaufläche auch nach dieser Verschiebung gleiche Temperatur herrscht. 
Ausgehend von den Jeansschen Gleichungen für sein spezielles Sternmodell leitet Verf. die 
Eddingtonsche Gleichung für die Dichteverteilung ab. Für ein ideales Gas besagt die Jeanssche 
Bedingung für die Unstabilität, daß beim Überschreiten des Wertes y =, , des Verhält- 
nisses der spezifischen Wärmen der Sternmaterie, der Stern unstabil wird. Diese Bedingung 
bedarf aber einer Verbesserung, die erzielt wird, wenn man ein dissoziierendes Gas berück- 
sichtigt. Der vom Verf. abgeleitete Ausdruck für die Gleichgewichtsbedingung unterscheidet 
sich dann von der Jeansschen Ungleichung nur um ein Zusatzglied, in dem der Ionisationsgrad 
berücksichtigt wird. Man ersieht, daß der kritische Wert von y nur vom lIonisationsgrad 
abhängt und von der Masse des Sternes unabhängig ist. Jedem Ionisationsgrad entspricht 
ein ganz bestimmtes y als Stabilitätsgrenze. Diese wird schon früher erreicht, als bei einem 
nichtionisierten Gas. Die Anderung der Stabilitätsgrenze durch Ionisation ist aber klein und 
im Sinne einer Annäherung an den Normalwert °/,, der dem größten Teil der Sternmaterie 
entspricht. Aus der von Unsöld abgeleiteten Beziehung, in der die Abhängigkeit der spezi- 
fischen Wärmen der Sternmaterie vom Ionisationsgrad und der Temperatur ausgedrückt 
wird, ersieht man, daß bei wachsendem Ionisationsgrad die Ionisationsenergie den kritischen 
Wert y, unterschreitet, ein Minimum erreicht und zum Normalwert 5/, zurückkehrt. In 
dieser Weise entsteht eine instabile Zone, die mit der Konvektionszone ungefähr zusammenfällt, 
jedoch größere Ausdehnung besitzt. Dadurch entsteht die Gefahr einer Explosion für den 
Stern und der Meinung Unsölds nach auch ein Grund für eine Novabildung. Verf. sucht 
die verhältnismäßige Seltenheit einer solchen Erscheinung zu erklären, indem er die Bedin- 
gungen für das Verschwinden dieser Instabilitätszone aufsucht, unbeschadet aber der Existenz 
und Ausdehnung der Konvektionszone, da sonst die Unsöldschen Erklärungen der Granu- 
lation der Sonnenoberfläche und der Sonnenflecke ihre Bedeutung verlieren würden. Er findet, 
daß die Instabilitätszone nur dann unter Beibehaltung einer Zone, in der dauerhafte Kon- 
vektionsströme möglich sind, zum Verschwinden gebracht werden kann, wenn man Ab- 
weichungen vom idealen Gasgesetz annimmt und den Mechanismus der Energieerzeugung im 
Sterninnern G& 0%*TF (o = Dichte, T = Temperatur) so wählt, daß 3a + —n=<P ist, 
wobei n für den Exponenten des Absorptionsgesetzes x » 0o/T°+” steht. Diese geringen Ab- 
weichungen vom Gasgesetz erklärt Verf. durch das Vorhandensein von elektrischen Kräften, 
die zwischen Ionen und Elektronen wirksam sind. Hubert Slouka (Prag). 

Eddington, A. S.: Preliminary note on the masses of the electron, the proton, and 
the universe. Proc. Cambridge philos. Soc. 27, 15—19 (1931). 

L’A. espone alcune conclusioni alle quali & pervenuto perfezionando ed estendendo 


la sua teoria della costante hc/2re?, senza alterare il valore 137 calcolato in un prece- 
dente lavoro, secondo la quale l’unica costante arbitraria della natura & il numero 
delle particelle contenute nell’universo, nell’ipotesi che questo numero possa essere 
arbitrario. Considerate due cariche eguali 1 e 2 in punti distinti dello spazio-tempo, 


si discutono dapprima i due casi: y/s = cost. e ps = cost., corrispondenti a cariche 
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di segno opposto, essendo ei? lo scalare di campo ed s l’intervallo di tempo proprio 
da 1a2. La prima applicazione alla massa dell’atomo di elio conduce al risultato che 
in un nucleo rigido l’aumento del numero dei gradi di libertä incogniti da 136 a 137 
diminuisce le masse dei protoni nel rapporto 136/137, mentre accresce quelle degli 
elettroni nel rapporto inverso, conclusione quest’ultima che non puö essere controllata, 
Valtra risultando perö in buon accordo con la riduzione di massa del protone del nucleo 
di elio approssimativamente rigido. Dopo brevi considerazioni sulla massa dell’elettrone, 
dalle quali risulta il valore 1849,6 per il rapporto della massa dell’elettrone a quella 
del protone, l’A. passa ad occuparsi della massa dell’universo: introducendo la media 
geometrica della massa del protone e di quella dell’elettrone come massa fondamentale, 
egli perviene al valore F?= 5,3 - 1078 per la costante F = e!/@m?; a mezzo dei dati 
di osservazione delle nebulose spirali il numero dei protoni nell’universo & risultato 
N = 7: 10°8 oppure 14 - 108, a seconda della natura ellittica o sferica dello spazio, 
onde la proporzionalita di #2? ad N. Bossolasco (Turin). 

Jeans, J. H.: Stellar strueture. Nature (Lond.) 1931 I, 89. 

Milne hat mehrere Einwände gegen die Jeanssche Theorie des Sterninnerns er- 
hoben (Nature 1931 I, 16), er behauptet, daß Jeans das Vorhandensein von Riesen, 
Zwergen und weißen Zwergen nur durch Zuhilfenahme von ad hoc-Hypothesen, die 
der Physik entlegen sind, zu erklären vermöge, insbesondere durch die Annahme, daß 
Sterne Atome von weit höherem Atomgewicht enthalten, als auf der Erde beobachtet 
wird, die ununterbrochen als Strahlung verschwinden. Diese und noch andere Ein- 
wände Milnes betrachtet J. als äußerst fehlerhaft und setzt in einigen Sätzen die 
Grundlagen seiner Theorie auseinander. Die Sterne betrachtet er als stabil, doch nicht 
notwendig gasförmig. Die angenommene Atomzahl 95 scheint am besten mit den 
Beobachtungen vereinbar zu sein, doch auch eine kleinere Zahl würde noch zu guter 
Übereinstimmung führen. Milnes neue Entdeckungen, wie z. B. die Unabhängigkeit 
der Masse und Leuchtkraft u.a. m., hat der Verf. seiner Meinung nach selbst schon 
vor mehr als 10 Jahren früher aufgefunden. Der Hauptunterschied zwischen ihm 
und Milne besteht in der Art der Integration der Grundgleichungen, Milne schreitet 
von der Oberfläche gegen das Sterninnere vor, der Verf. aber integriert vom Stern- 
innern nach außen, wobei er von einer einzigen Lösung daselbst zu einer großen 
Anzahl von Lösungen, die verschiedenen Grenzbedingungen an der Oberfläche ent- 
sprechen, gelangt. Der Unterschied zwischen dem Verf. und Eddington besteht 
dann auch nur in der Art der Betrachtung des Sterninnerns, dieses wird von Ed- 
dington als notwendig gasförmig angesehen, eine Ansicht, die der Verf. nicht 
vertritt. Hubert Slouka (Prag). 


Stellar strueture. Nature (Lond.) 1931 I, 130—131. 

Es wird der Meinungsaustausch zwischen Milne, Eddington und Jeans dargelegt, 
der am 9. Januar d. J. während der Sitzung der Royal Astronomical Society in London statt- 
fand. Milne erklärte, daß der Hauptzweck seiner Theorie des Sterninnerns in der Befreiung 
der Eddingtonschen Theorie von ad hoc-Hypothesen liege. Ebensowenig könne er Jeans 
Theorie annehmen, da diese von nichtwahrscheinlichen Extrapolationen der physikalischen 
Gesetze Gebrauch macht. Die von Eddington abgeleitete Masse-Leuchtkraft-Beziehung 
betrachtet er nicht als eine mögliche Folgerung aus den Grundformeln des Problems, dazu 
wäre es unbedingt notwendig, noch eine Gleichung beizufügen, die die unbekannte Abhängig- 
keit der Energieentwicklung im Sterninnern ausdrückt. Milne geht deshalb von beobach- 
teten Größen aus, welche die Verhältnisse auf der Oberfläche eines Sternes so gut wie möglich 
darstellen. Diese im Auge haltend, versucht er von der Oberfläche in das Sterninnere vorzu- 
dringen, ohne aber Voraussetzungen zu machen, die durch Beobachtung nicht verbürgt wären. 
Eddington entgegnete, daß der Hauptunterschied zwischen seinen und den Jeanschen 
Untersuchungen nur in der Verschiedenheit der angenommenen Voraussetzungen liege, während 
er aber mit Milne auch nicht mit der mathematischen Behandlung des Problems überein- 
stimmen könne. Er glaubt nicht, daß die Milnesche Theorie die vorhandenen Schwierigkeiten, 
insbesondere die, welche mit der Masse-Leuchtkraft-Beziehung verbunden sind, beseitigen 
könne. Der Ansicht Milnes nach besteht ein Stern aus einem sehr dichten, heißen Kern, 
in dem der größte Teil der Sternmasse konzentriert ist und der von einer Gashülle geringer 
Dichte umgeben ist. Die daraus für den Kern folgende Dichte ist 700000, während Eddington 


> 
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aus seiner Theorie nur 70 findet. Dieser große Unterschied wäre kaum durch eine Änderung 
der Opazität zu beseitigen, da beide Theorien eine größere Opazität verlangen, als es nach 
den heutigen physikalischen Ansichten möglich ist, doch ist diese Nichtübereinstimmung 
in der Milneschen Theorie viel größer als in der Eddingtonschen, da sie dort durch die große 
Konzentration der Sternmasse im Innern des Sternes verursacht wird. Jeans stimmte fast 
völlig mit Eddington überein, er sieht nichts Neues in der Milneschen Theorie. Die Inte- 
gration vom Sterninnern gegen die Oberfläche zu führt zu bestimmten Lösungen, deren An- 
zahl an der Oberfläche unendlich wird. Wenn also Milne von der Oberfläche gegen das Stern- 
innere zu integriert, so ist es gleichgültig, mit welcher Lösung an der Oberfläche er beginnt, 
immer muß er zu einem einzigen bestimmten Wert im Sterninnern gelangen. Dieser zweite 
Weg ist aber viel mühseliger als der erste. Da die Milnesche Theorie keine Verbesserung be- 
deutet, betrachtet diese Jeans als bedeutungslos. Lindemann sieht einen Vorzug in der 
Milneschen Theorie, da diese die einzige ist, welche zu großen Temperaturen im Sterninnern 
führt. In der Eddingtonschen Theorie sind die Temperaturen zu klein, um eine Verwandlung 
der Masse in Strahlung verursachen zu können. Milne rechtfertigte seine Untersuchungen, 
indem er die Notwendigkeit, von beobachteten Tatsachen auszugehen, betonte, und da nur 
die Oberfläche eines Sternes der Beobachtung zugänglich ist, eine Integration von der Ober- 
fläche gegen das Sterninnere zu der einzig mögliche verläßliche Weg sei, die Struktur der 
Sterne zu erforschen. Hubert Slouka (Prag). 


Anderson, Wilhelm: Die Aufbaumögliehkeit der Elemente in Sternen nach der 
Ansicht von R. d’E. Atkinson und F. 6. Houtermans und Kritik dieser Ansicht. Z. 
Physik 67, 294—295 (1931). 

The author considers that the high temperatures and pressures predicted by Milne’s theory 
of stellar interiors render the work of Atkinson and Houtermans [Z. Physik 54, 656 (1929)] 
inapplicable in these regions. He further suggests that it may be impossible at such pressures 
to distinguish between dissociated and undissociated atomie nuclei. W.H. McOrea. 

Wilkens, A.: Die Analogie zum 3. Keplerschen Gesetz bei den parabolischen 
Kometenbahnen. (Sternwarte, München.) Astron. Nachr. 19311, 9—10. 


Wilkens, A.: Zusatzbemerkung zur „Analogie zum 3. Keplerschen Gesetz bei den 
parabolisehen Kometenbahnen“ A. N. Bd. 241, Nr. 1. (Sternwarte, München.) Astron. 
Nachr. 1931 I, 55—56. 


Sitter, W. de: The expanding universe. Scientia (Milano) 49, 1—10 (1931). 
© Shapiey: Star elusters. London: McGraw-Hill publ. Co., Ltd. 1931. 


Courvoisier, L.: Bestimmung der absoluten Translation der Erde aus der säkularen 
Aberration. (Univ.-Sternwarte, Berlin-Neubabelsberg.) Astron. Nachr. 1931 I, 201—212. 


Gleieh, 6. v.: Translation des Fixsternsystems und Aberrationskonstante. Astron. 
Nachr, 1931 I, 201—202. 


Geophysik. 


Sundberg, Karl: Prineiples of the Swedish geo-eleetrical methods. Gerlands Beitr. 
Geophys. 1 Erg.-H., 298—361 (1931). 

Einleitend wird die Geschichte der Verwendung geophysikalischer Aufschlußverfahren 
in Schweden geschildert. Ein Abschnitt „Elektrische Eigenschaften der Erdkruste“ behandelt 
die Abhängigkeit des spezifischen Widerstandes natürlicher Gesteine vom Porenvolumen 
und vom Elektrolytgehalt des eingeschlossenen Wassers. Die geoelektrischen Aufschluß- 
methoden werden in drei Gruppen eingeteilt: Die erste, die den natürlichen Erdstrom unter- 
sucht, wird nicht weiter besprochen. Die beiden anderen werden danach unterschieden, ob 
Erdelektroden benutzt werden („galvanische Methoden“) oder nicht (‚„Induktionsmethoden‘“). 
In der zweiten Gruppe werden „Potentialmethoden“ und „elektromagnetische Methoden“ 
unterschieden, je nachdem das elektrische oder das magnetische Feld untersucht wird. Bei 
den Induktionsmethoden wird fast immer das magnetische Feld mit Rahmen vermessen. 
Für die Theorie der Potentialmethoden werden Lord Kelvins „Elektrische Bilder“ ver- 
wendet; dazu werden Modellversuche in Diagrammen mitgeteilt. Für den Fall einer parallelen 
Schicht endlicher Dicke über einer unendlich dicken Schicht abweichenden spezifischen Wider- 
standes werden Formeln und Nomogramme gegeben; alles bezieht sich auf Gleichstrom oder 
Wechselstrom niedriger Frequenz (unter 500 sec-!). Die Theorie der Induktionsmethoden 
wird für einfache Fälle an Modellversuchen erläutert. Die praktische Meßanordnung wird 
kurz angedeutet. Zum Schluß werden bisher ausgeführte Mutungen des Verf. zusammen- 
gestellt. J. Bartels (Eberswalde). 
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Haalck, H.: Zur Frage der Beschaffenheit des Erdinnern. Z. Geophys. 7, 68—74 (1931). 

Der Verf. zeigt an Diagrammen über die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erd- 
bebenwellen in der Tiefe, über die Dichteverteilung im Erdinnern, über die Anderung 
der Schwerkraft und des Drucks mit der Tiefe und an anderen geophysikalischen Beob- 
achtungstatsachen (Plastizität des Erdkörpers gegenüber säkularen Kräften, Elastizität 
gegenüber kurzperiodischen Kräften), daß die herrschenden Anschauungen über die 
Dreiteilung des Erdkörpers (Gesteinsmantel = Silicatschicht bis 1200 km, Zwischen- 
schicht = Sulfidoxydschicht bis 2900 km mit Unterteilungen in 1700 und 2450 km Tiefe, 
Metallkern=Nickeleisen) wenig gesichert sind. Unter Hinweis auf den schmelzflüssigen 
Zustand, aus dem der Erdkörper durch Abkühlung hervorgegangen ist, wobei sich 
jener von V.M. Goldschmidt zuerst als bedeutungsvoll erkannte Prozeß abgespielt 
haben dürfte, der den bekannten metallurgischen Schmelzoperationen entspricht, 
ferner unter Hinweis auf die bekannte Klassifikation der Meteorite in 3 Gruppen, 
hält der Verf. eine Zweiteilung des Erdkörpers, nämlich in einen Metallkern und in 
einen Mantel von 2900 km Dicke, für wahrscheinlich, der das metallurgische Drei- 
phasensystem aufweisen müßte, nämlich die Zone der Silicatschmelze (Schlacke) bis 
1200 km Tiefe, die Zone der Sulfidoxydschmelze (Stein) bis 1700 oder 2450 km Tiefe 
und die Zone der Metallschmelze (Eisensau) bis 2900 km Tiefe. Hier überschreiten 
Druck und Temperatur kritische Werte, so daß ein Übergang in einen anderen, un- 
bekannten aber wesentlich verschiedenen Zustand möglich ist. Hopfner (Wien). 


Holmes, Arthur: Radioaktivität und die thermische Geschichte der Erde. Natur- 
wiss. 1951 I, 73—79. 


Richiamato brevemente il metodo di Lord Kelvin per valutare il tempo trascorso dal- 
Vepoca di solidificazione della crosta terrestre, con i valori che esso fornisce (dell’ordine di 
40 milioni di anni), nonche l’invalidit& del medesimo procedimento come trascurante l’azione 
ritardatrice del raffreddamento dovuta al calore sviluppato dagli elementi radioattivi delle 
rocce, l’A. esamina il quantitativo di tale calore generato in un anno da alcune fra le rocce 
piü comuni, trovando che la perdita annuale di calore della superficie terrestre puö essere 
compensata dall’energia radioattiva di uno strato superficiale di granito profondo 14 km., 
di uno di granodiorite di 16,5 km., nonche& da quella di un ulteriore strato di 52 km. di basalto 
o gabbro, oppure di 60 km. di peridotite. Questa conclusione € discussa in rapporto ai dati 
che fornisce la sismologia e la geochimica, dopo di che l’A. riprende il calcolo della distribuzione 
verticale della temperatura nell’interno della terra secondo la teoria del raffreddamento per 
conduzione ed una legge esponenziale pel decremento dell’attivitä radioattiva, calcolo che 
perö si appoggia su alcune ipotesi che l’A. non ritiene possibile mettere d’accordo con le conce- 
zioni geologiche. Segue una breve critica di alcune ricerche di H. Jeffreys sull’orogenesi; 
poscia, ’Holmes si riporta alla teoriadi Joly dei cicli termici, esaminando le obbiezioni formu- 
late al riguardo da Jeffreys e Lotze e pervenendo alla conclusione seguente: se i primi 60 km. 
della crosta terrestre compensano la perdita di calore superficiale e se lo strato sottostante 
sviluppa soltanto Y/,,, del calore generato dal basalto, allora lo strato suberostale puö non 
ancora essere cristallizzato per effetto del raffreddamento e si deve quindi trovare ancora 
in istato di circolazione convettiva. Per siffatto strato suberostale non cristallino, l’A. calcola 
la sua viscosita® come compresa fra 5.10!” e 5.102. L’ultima parte ha per oggetto lo studio 
della circolazione del materiale suberostale in dipendenza di vari fattori, prescindendo prima 
e tenendo conto poi delle influenze dovute alla distribuzione dei continenti e degli oceani. 
L’A. conclude osservando come per giudicare sul grado di realtä delle idee tracciate circa i moti 
convettivi dello strato suberostale occorra elaborare l’argomento sotto l’aspetto fisico-mate- 
matico. Bossolasco (Turin). 


Jung, Karl: Über die Bestimmung der Geoidundulationen aus Schweremessungen. 
(Geodät. Inst., Potsdam.) Z. Geophys. 7, 81—91 (1931). 

Das Geoid bildet über den Weltmeeren sehr nahe die Berandung des Erdkörpers, ver- 
läuft aber unterhalb der Festländer in diesem. Verf. stellt daher das Potential V des Erd- 
körpers in den Punkten des Geoids durch die Summe zweier Potentiale V, +YV, dar, von denen 
das 1. ein äußeres, das 2. ein inneres Potential ist, nämlich das Potential jener Massen, die 
über das Geoid herausragen. Er bildet sodann die Kräftefunktion des Erdkörpers, die einer 
Konstanten gleichgesetzt, die Gleichung des Geoids liefert. Sodann wird die Gleichung des 
Niveausphäroids gleichen Potentialwertes aufgestellt und die Schwerkraftbeschleunigung 
am Geoid und am Niveausphäroid in zusammengehörigen Punkten berechnet. Ihre Differenz 
gibt die wahre Schwerkraftstörung. Der Unterschied in den Radienvektoren zusammen- 
gehöriger Punkte am Geoid und Niveausphäroid liefert die Geoidundulation. Ihre Bestimmung 
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aus den beobachteten Schwerkraftwerten ist das Ziel der Arbeit. Setzt man in den Formeln 
überall V, gleich Null, so sieht man von der Wirkung der äußeren Massen zunächst ab. Verf. 
hält 2 Wege zur Berechnung der Geoidundulationen für gangbar: 1. Man verwendet iso- 
statisch reduzierte Schwerkraftwerte, zu deren Berechnung die äußeren Massen in den Innen- 
raum des Geoids verschoben werden. Verf. glaubt bei ihrer Verwendung V, — 0 setzen zu 
dürfen; die sich hierdurch am Geoid einstellenden Folgeerscheinungen glaubt er durch eine 
nachträglich anzubringende Korrektion unschädlich machen zu können. 2. Als 2. Weg wird 
vorgeschlagen, nach Prey reduzierte Schwerkraftwerte zu benützen, bei deren Berechnung 
keinerlei Massenverschiebungen notwendig sind. Dennoch glaubt Jung auch bei ihrer An- 
wendung zur Bestimmung der Geoidundulationen zunächst V, — 0 setzen und sodann die 
Wirkung von V, auf das Ergebnis in Form einer Korrektion in Rechnung stellen zu dürfen. 
Die Ergebnisse werden in zahlreichen Karten dargestellt. Aus dem Umstande, daß die beim 
2. Weg notwendige Korrektion 4—5mal größer ist als die Korrektion beim ersten Verfahren, 
gibt J. diesem den Vorzug. An mehreren Stellen polemisiert er gegen ein kürzlich von F. Hopf- 
ner angegebenes Verfahren zur Bestimmung der Erdfigur. Hopfner (Wien). 

Jung, Karl: Die Bestimmung der Geoidundulationen aus Sehweremessungen. 
Gerlands Beitr. Geophys. 29, 29—58 (1931). 

Bei der isostatischen Reduktion wird die Lage der Niveaufläche geändert, so daß sich 
die isostatischen Schwereanomalien nicht ohne weiteres zur Bestimmung der Geoidundula- 
tionen verwenden lassen. Es ist vielmehr an den aus isostatischen Anomalien bestimmten 


oo 
6) 
Geoidundulationen eine Korrektur Ki — Dr (1 + a) u, anzubringen. (uw ist die „iso- 
n=0 

statische Geoidundulation“; sie gibt an, wie hoch sich bei isostatischem Aufbau der Erd- 
kruste das Geoid über die Niveaufläche der normalen Erde erhebt.) Für w und K» werden 
Reihenentwicklungen durchgeführt. Die daraus folgenden Zahlenwerte und Verteilungen von 
u und K* längs der Erdoberfläche werden in Kartendarstellungen gegeben. Aus diesen ent- 
nimmt man, daß die Korrektion K®% meist größer ist, als die zu erwartende isostatische Geoid- 
undulation selber. Dagegen ist sie etwa 4—5mal kleiner, als eine andere Korrektion K%, 
die man an einem von Hopfner angegebenen Verfahren anbringen muß, das ohne diese Kor- 
rektion nicht die gesuchten Geoidundulationen selber liefert, sondern Undulationen einer 
Niveaufläche, die alle Massen in ihrem Innern enthält und auf der diese Massen dieselbe Schwere- 
verteilung erzeugen, wie die wirklichen Erdmassen auf dem Geoid. K'#, das eine Korrektur 
für die außerhalb des Geoides gelegenen Massen darstellt, ist nur unter gewissen Annahmen 
über die Verteilung dieser Massen durchzuführen. Damit bleibt Hopfners Verfahren auch 
nicht mehr hypothesenfrei. Die neuerdings gemessenen isostatischen Überschweren der Ozeane 
ergeben sich durch die isostatischen Undulationen und den Term von Bruns; dagegen kann 
die isostatische Reduktion nur zu 1/,„—/s, für die Elliptizität des Aquators verantwortlich 
gemacht werden. Schlomka (Halle). 

Sehmidt, Oswald v.: Theorie der 3-Schichten-Seismik. Z. Geophys. 7, 37—56 
(1931). 

Es sei ein fester Punkt A als Sprengpunkt gegeben. In den Beobachtungspunkten B, 
deren Entfernung von A gleich s sei, wird die Ankunftszeit der vom Sprengpunkt sich aus- 
breitenden Wellen beobachtet. Man erhält so die sog. Laufzeitkurven, die ts-Kurven. Verf. 
berechnet im ]. Teil der Arbeit diese ts-Kurven unter der Voraussetzung, daß die in B an- 
kommenden Wellen 3 ihrer Natur nach verschiedene Schichten durchlaufen haben, wobei die 
Dicke der Schichten von A nach B hin zu- oder abnehmen kann. Nimmt die Dicke der ober- 
sten Schicht nach B hin ab, so wird von „steigendem Sprengen‘‘ gesprochen und dies durch 
ein +-Zeichen als Index angedeutet. „Fallendes Sprengen“ entsprechend durch —-Zeichen. 
Es wird angenommen, daß die von A ausgehenden Wellen an der Grenzfläche zwischen der 
1. und 2. Schicht nach den Gesetzen der Optik gebrochen werden, auf die 3. Schicht unter 
dem „Grenzwinkel der Totalreflexion‘“ treffen, an der zugehörigen Grenzfläche entlang laufen 
und unter dem gleichen, aber entgegengesetzt gerichteten Winkel von den einzelnen Punkten 
jener Grenzfläche (2,3) wieder in die 2. Schicht zurückstrahlen. An der Grenzfläche (1,2) 
werden sie wieder nach dem Brechungsgesetz gebrochen und gelangen so nach B. Es wird 
die Laufzeit i, sowohl für steigendes als auch für fallendes Sprengen (t, , bzw. t,_) als Funktion 
von 8 theoretisch bestimmt und hieraus „‚Scheingeschwindigkeiten‘ abgeleitet. Im 2. Teil der 
Arbeit werden umgekehrt aus den durch Beobachtung zu erhaltenden ts-Kurven die tekto- 
nischen Verhältnisse des Untergrundes, d. h. Neigungswinkel und Tiefe der 3 Schichten, 
berechnet. Dies wird noch an einigen Beispielen erläutert. Es folgt eine Zusammenstellung 
der notwendigen Formeln sowohl für 2 als auch für 3 Schichten. Picht (Neubabelsberg;). 

Brandenburg, H.: Über die Absteekung von Brechpunkten gleichlaufender Wege- 


oder Grabengrenzen. Z. Vermessgswes. 60, 35—46 (1931). 
Sauer: Vereinfachte Grundstücksteilung. Z. Vermessgswes. 60, 67—82 (1931). 
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Brüche, E.: Wo erreichen kosmische Elektronenstrahlen die Erdkugel? (Forsch.- 


Inst. d. AEG., Berlin.) Physik. Z. 32, 31—33 (1931). 

Von der kosmischen Höhenstrahlung (Ultrastrahlung) steht bisher noch nichtffest, ob 
sie eine Wellen- oder Korpuskularstrahlung ist. Wenn letzteres der Fall ist, dann müssen 
die auf die Erde zulaufenden Korpuskeln (Elektronen oder Protonen) durch das magnetische 
Feld der Erde abgelenkt und in gewisse Bahnen gezwungen werden. Wie aus der Stoermer- 
schen Polarlichttheorie bekannt ist, trifft ein Teil dieser Bahnen die Erde überhaupt nicht, 
während die andern, die Erdoberfläche erreichenden Bahnen nur in gewissen, von der Elek- 
tronensteifigkeit abhängenden Breiten endigen. Es gibt so einen torusartigen Raum, der von 
Elektronen einer bestimmten Geschwindigkeit nicht erreicht werden kann. Die Gleichung 
für die Meridiankurve dieses Torus enthält die magnetische Steifigkeit und damit die Linear- 
oder Voltgeschwindigkeit der betr. Elektronen. Bringt man die Torus-Meridiankurve mit 
der Erdmeridiankurve zum Schnitt, so kann man die Steifigkeiten bzw. Elektronengeschwin- 
digkeiten berechnen, die erforderlich sind, damit die angenommenen Elektronenstrahlen eine 
bestimmte magnetische Breite erreichen können. Die Zusammenhänge zwischen Breiten- 
winkel und Strahlsteifigkeit, Steifigkeit und Lineargeschwindigkeit, Linear- und Volt- 
geschwindigkeit sowie Lineargeschwindigkeit und Grenzwinkel des Elektroneneinfalls werden 
in Schaubildern dargestellt. Man entnimmt ihnen als Hauptergebnis, daß eine Elektronen- 
strahlung, deren Steifigkeit H - o > 3,5 - 107 ist — was einer Voltgeschwindigkeit von 10! Volt 
und einer Lineargeschwindigkeit von nur 1 Zehnmilliontel Prozent unter Lichtgeschwindigkeit 
entspricht —, die Erdkugel an allen Orten erreichen kann. Schlomka (Halle). 

Hess, Vietor F.: Evidence for a stellar origin of the cosmie ultra-penetrating radiation. 


(Inst. of Exp. Physics, Univ., Graz.) Nature (Lond.) 19311, 10—11. 

Die Arbeit ist eine Übersetzung des etwa gleichzeitig erschienenen Artikels „Ein experi- 
mentelles Argument für den stellaren Ursprung der Ultrastrahlung“ [Naturwiss. 18,; 1094 bis 
1096 (1930)]. Die mittlere Differenz zwischen Tag- und Nachtintensität der von Hoffmann 
und Lindholm in Muottas Muraig] angestellten Registrierungen der Höhenstrahlung zeigt, 
daß die beobachtete Strahlungsintensität bei Tag größer ist als während der Nacht. Diese 
Differenz beträgt bei nach oben nicht abgeschirmter Apparatur 0,012 I (Ionenpaare je, cem 
und sec), bei Abschirmung durch 10 cm Pb 0,0058 I. Hieraus erhält man als Massenabsorptions- 


koeffizienten der solaren Ultrastrahlung El =5,7-10-8 cm?/gr, also einen Wert, der mit 


0 /P 

dem der totalen kosmischen Ultrastrahlung (6,3 - 10-3 cm?/gr) der Größenordnung nach über- 
einstimmt. Die von der Sonne ausgehenden Ultrastrahlen haben demnach dieselbe Durch- 
dringungskraft wie die bekannten Höhenstrahlen. Der Gesamtbetrag der solaren Komponente 
beträgt jedoch nur !/g09o der Gesamtintensität der kosmischen Strahlung. — Diese aus den 
genauen Messungen von Hoffmann und Lindholm gezogenen Schlüsse werden auch durch 
andere neuere und ältere Beobachtungen in größeren Meereshöhen bestätigt. Es wird darauf 
hingewiesen, daß man die solare Komponente der Ultrastrahlung trotz experimenteller 
Schwierigkeiten vielleicht auch in geringerer Meereshöhe mit der Hoffmannschen Appara- 
tur messen kann. Schlomka (Halle). 


Fabry, Ch.: L’ozone de la haute atmosphere. Scientia (Milano) 49, 11—22 (1931). 


O’Brolehain, Cilian: The comparison of Schweidler’s two methods for determining 


the average life of small ions in air. Gerlands Beitr. 29, 1—21 (1931). 
Es wird zunächst ein Überblick über die theoretischen Grundlagen der Schweidler- 


i d i ; 
schen Gleichung E =q—(an+Pß)n=g—P’n und ihrer Erweiterungen durch Nolan 
nebst Mitarbeitern, Clelland und Kennedy gegeben (n = Zahl der kleinen Ionen je Kubik- 


zentimeter, qg — Zahl der durch die natürlichen Ionisationsquellen je Sekunde und Kubik- | 
zentimeter erzeugten Ionenpaare, & = Rekombinationskoeffizient zwischen Ionen entgegen- | 
gesetzten Vorzeichens, $# = Maßzahlfaktor für die Wiedervereinigung zwischen den kleinen 


Ionen mit ungeladenen Kernen oder großen Ionen von entgegengesetztem Vorzeichen, ß’ = Ver- 
schwindungskonstante der kleinen Ionen). Dann folgt eine Beschreibung der beiden Schweid- 
lerschen Meßverfahren zur experimentellen Prüfung dieser Gleichung; als wesentlich erweist 


sich bei Methode I die Anbringung einer die Ionendiffusion berücksichtigenden Korrektur. | 


Darauf wird die vom Verf. benutzte Apparatur eingehend beschrieben; die nach Methode I 
und II angestellten Messungen werden in einer Tabelle wiedergegeben. Es zeigt sich, daß 
die nach den beiden Methoden erhaltenen Werte von ß’ stark voneinander abweichen. Das 
Verhältnis Ar/fi ergibt sich im Mittel zu 2; es ist unabhängig von der Größe der Verschwin- 
dungskonstanten selber und ebenso unabhängig von der im Ionisationsgefäß herrschenden 
Ionisationsstärke. Eine befriedigende Erklärung für die so aufgedeckte Diskrepanz der beiden 
Methoden kann noch nicht gegeben werden. Schlomka (Halle). 


